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   Bist du so zwischen 20 und 50 Jahre alt, männlich und sprichst mit deinem Bekanntenkreis über den Camino? Ich meine, sagst du denen, dass du es wirklich vorhast? Ich habe das immer mal wieder getan, als der Camino für mich noch weit weg war. Ab dem Moment, wo ich tatsächlich starten wollte, habe ich mit niemandem mehr darüber geredet. Wer den Camino geht, ist nach deutscher Definition eine Person mit Depressionen oder Burn-out. Das war meine Meinung vom Camino, bevor ich ihn gewandert bin. 
 
   Lauf den Camino nicht, weil du ein Problem hast, oder wenigstens nicht nur deswegen. Lauf ihn, weil er einfach toll ist. Das habe ich von einer lieben Pilgerin aus Barcelona gelernt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Was immer du auf dem Weg finden willst, ob ruhige Einkehr oder laute Geselligkeit, du wirst es finden, aber  es ist nicht auf dem Camino es ist in dir.
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[bookmark: _Toc357154210]Vorbereitung
 
   Lange vorbereitet habe ich mich nicht; die Entscheidung kam eher schleichend, dann endgültig erst zwei Monate vor dem Starttermin im September 2012. Ich habe mir vier Wochen freigenommen, von denen ich zwei Wochen den Camino gehen wollte. Als Alternativen zum Camino standen der Fernwanderweg von München nach Venedig auf dem Programm oder eine Woche mit einem Segelboot über die Ostsee zu fahren. Die Idee mit dem Segelboot schied schnell wieder aus, weil ich Angst hatte, mit unbekannten Menschen auf engstem Raum auskommen zu müssen. Zwischen München und Venedig waren mir zu viele hohe Berge. Blieb also der Camino, der mir durch diverse Bücher auch irgendwie vertraut erschien. Außerdem war mir klar, dass er für einen ungeübten Wanderer wie mich eine sehr gute Infrastruktur bietet. Am Camino gibt es fast überall gute oder akzeptable Hotels, in denen viele der Pilger übernachten. Auf Übernachtungen in Herbergen hatte ich meine Ausrüstung zwar vorbereitet, wollte diese jedoch nach Möglichkeit meiden. Ein weiterer Grund für den Camino war schlicht und einfach: Ich mag Spanien und reichlich Sonne.
 
   Klar bin ich zuvor auch gewandert, aber immer nur Tagestouren auf dem Hermanns-Weg oder auf Mallorca und auch ohne Gepäck. Nichts mit echtem körperlichen Training. Ich bin Ende 40, schlank (beste Voraussetzungen für lange, schnelle Wandertouren), bekennender Brillenträger, ein großer Teil meiner Haupthaare und ich gehen schon seit vielen Jahren getrennte Wege. Beruflich bin ich hinterm Schreibtisch gefesselt und treibe aus gesundheitlichen Gründen keinen Sport. Ich habe sportliche Bekannte und eine Frau, die alle paar Jahre etwas mit den Bändern oder diverse Knochenbrüche haben. Nein, is' nix für mich, ich muss auf mich aufpassen! Ich fahre einmal im Jahr für eine Woche Ski. Das genügt und ist schon gefährlich genug. Besonders mit gelegentlichem Restalkohol am Morgen. 
 
   Im Nachhinein muss ich sagen, dass das Wandern auf dem Camino etwas von Ski-Urlaub hatte: tagsüber Sport und am Abend gemütlich reden und auch mal feiern. Ich hätte einiges vom Camino erwartet, aber nicht, dass er so unterhaltsam werden würde. Wer eine durchgeistigte Wanderung erwartet, den muss ich enttäuschen. Natürlich gab es auch die ruhigen, gedankenverlorenen, fast meditativen Momente sowie die intensiven, ernsthaften Gespräche mit fremden Menschen, die auch ein wichtiger Teil meiner Wanderschaft (oder Pilgerschaft?) waren.
 
   Meine initiale Motivation, 14 Tage zu wandern, war eher „einfach mal weg“ vom stressigen Alltag, um irgendwas zu tun, was mir etwas Abenteuer und echte Abwechslung bringt. Ich habe ein Home-Office; mein größter Luxus ist, einfach mal nicht erreichbar zu sein. An dieser Stelle tut der Autor einen tiefen Seufzer.
 
   Wenn ich früher total genervt war, konnte ich als Geschäftsführer eines größeren Unternehmens wenigstens mal mit Mitarbeitern reden, schimpfen  oder irgendwen entlassen. Das geht im Home-Office natürlich nicht mehr. Da sind nur meine Frau und die Kinder, mit denen mag ich aus emotionalen Gründen nicht schimpfen, und aufgrund wirtschaftlicher Aspekte mag ich sie nicht entlassen. 
 
   Mein Camino-Antrieb, „einfach mal weg zu sein“, hatte sich bis zum Start zum größten Teil in Luft aufgelöst. Ich hatte vor dem Start meine Dinge geregelt, um dann den Camino unbeschwert angehen zu können.  Damit war es für mich perfekt! Es macht einen großen Unterschied, ob man den Camino geht, weil man von irgendwo weg will, oder weil man zu ihm hin will! 
 
   Eine populäre Motivation, den Camino zu gehen, ist, irgendwas zu finden oder irgendwas loszuwerden, ihn als eine Art Therapie zu sehen. Auch diese Motivation habe ich bei Pilgern erkannt, sie scheint mir aber nicht mehr so dominant zu sein.
 
   Es existiert natürlich auch noch der ursprüngliche Anlass, den Camino zu gehen. Modern gesprochen, ist ja die Idee der Pilgerwege ein religiöses Belohnungssystem: „Gehe den Pilgerweg, und du bekommst als Gegenleistung die Hälfte deiner Sünden erlassen.“ Im Pilgerjahr bekommt man sogar alle Sünden erlassen. Wer keine Sünden mehr hat, erhält nach dem Tod bekanntlich ewiges Leben und Glückseligkeit. Bis heute ist kein Fall belegt, bei dem es nicht funktioniert hätte. 
 
   Zwei Wochen „off sein“: nur ich und was ich will − keine Verpflichtung, kein Termin. Je näher der Termin rückte, um so neugieriger wurde ich auf das Abenteuer, den Weg, die Menschen und die Natur. Ich konnte es gar nicht abwarten. Teile des Weges war ich sogar schon auf Google maps abgelaufen.



  
 

[bookmark: _Toc357154211]Tag 1 und 2: Von Saint Jean Pied de Port (SJPDP) bis Orrison
 
   Im Internet habe ich gelesen, dass sich einige zwei Jahre auf den Camino vorbereitet haben. So betrachtet, bin ich es völlig falsch angegangen. Aber so was von falsch! Ich habe meine Wanderausrüstung um Rucksack, Reiseführer, Pflaster, Schlafsack etc. erweitert, mir einen Termin für den 1. September gesetzt, Hotels für die ersten Tage bis Pamplona gebucht, bin in meinen Wagen gestiegen, und los ging’s. 
 
   Um die Strecke nicht in einem Stück fahren zu müssen, habe ich eine Übernachtung in Bordeaux gebucht. Das Fahren von langen Strecken bin ich aus beruflichen Gründen gewohnt. Bis Bordeaux sind es ca. 1.300 km, die locker zu bewältigen wären, wenn das bekloppte Navi eines deutschen Automobilherstellers ordentliche Strecken wählen würde. Straßen, die lt. Navi da sein sollten, hat man vergessen zu bauen, dafür sind Straßen vorhanden, die das Navi nicht kennt. Außerdem bin ich bei anderen Gelegenheiten über Aachen nach Paris gefahren. 
 
   Das Navi schickt mich jedoch diesmal über Maastricht; da ist dann auch erst mal Schluss. Maastricht bekommt neue Straßen, Tunnel und Brücken, und ich stehe mittendrin. Ab jetzt hinterfrage ich jeden Routenvorschlag und fahre da lang, wo ich will. So erreiche ich ohne weitere Probleme zunächst Paris und am Abend Bordeaux. 
 
   Das Hotel liegt in einem Industriegebiet, direkt an der Autobahn. Von außen sieht es etwas gruselig aus. Dreckiger Beton ziert die Front des zweistöckigen Gebäudes. Drinnen ist es jedoch sehr nett und hochwertig. 
 
   Das Restaurant überrascht mich am meisten. Service und Qualität würde ich in Deutschland nur in einer Metropole erwarten. Ganz sicher aber nicht in einem Industriegebiet. 
 
   Ich gehe früh auf mein Zimmer, schaue noch französisches Fernsehen, verstehe nix und merke, wie eine erwartungsvolle Anspannung in mir arbeitet. 
 
   Am nächsten Morgen steige ich das erste Mal in meine Wanderklamotten und gehe zum Frühstück. Camino, ich kann dich schon fühlen. Erwartungsvolle Aufregung macht sich weiter in mir breit. 
 
   Nach dem Frühstück stehe ich zum Auschecken, mit meinem Rucksack auf dem Rücken, an der Rezeption und komme mir mit dem Ding ziemlich albern vor. Bin ja noch nie mit einem Rucksack unter fremden Menschen gewesen. Vermutlich denkt die Dame an der Rezeption: Schon wieder so einer von denen! 
 
   Bis Bayonne fahre ich auf der Autobahn, nun geht es über eine Landstraße durch das Pyrenäenvorland. Der Himmel ist bedeckt, das Thermometer zeigt 16°C. Meine Blicke wandern, dort, wo es möglich ist, immer wieder neugierig in Richtung Berge. Die Gegend erinnert an Deutsche Mittelgebirge und weniger an das Alpenvorland. 
 
   Nach zweieinhalb Stunden Fahrtzeit erreiche ich SJPDP und gebe den Wagen an der Garage des Renault-Händlers ab.
 
   Hier entledige ich mich meiner restlichen Zivilklamotten und verwandelte mich in einen Vorzeigewanderer. Beim Zuklappen des Kofferraums werfe ich noch einen Blick auf meinen „Not-Koffer“. Dieser enthält meine gängigen Freizeitklamotten für den Fall, dass sich die Idee, mit zwei Hosen, zwei T-Shirts, etwas Unterwäsche, zwei Paar Socken, einem Pullover, Regenjacke und Wanderstiefeln Spanien erobern zu wollen, einfach nur als doof herausstellt. Ich übernachte auch gerne mal in guten Hotels. Ob ich hier mit einfachen bis einfachsten Hotels oder Hostals klarkomme, weiß ich jetzt noch nicht. Plan B wäre also, abzubrechen und weiter nach Südspanien zu fahren, um dort den üblichen Urlaub am Pool zu machen. Auch wenn das jetzt wirklich nicht mein Ding wäre. 
 
   So viel sei verraten: Es klappte bestens mit dem Camino!
 
   Die Straße, die vor der Renault-Garage verläuft, ist genau die von Google maps. Ich danke dir, liebe Technik!
 
   Ich marschiere in Richtung überfüllter Innenstadt, entdecke, wiederum dank moderner Technik, schnell das schon von Google maps bekannte Hotel und checke ein. Bin schon um ca. 11 Uhr da, kann aber dennoch direkt auf mein Zimmer. Einchecken wäre eigentlich erst um 14 Uhr möglich gewesen. Auspacken und Orientieren. Was nun? Meine Wanderschaft soll ja eigentlich erst morgen losgehen. So lautet der Plan.
 
   Die erste Etappe verläuft über 25 km von SJPDP nach Roncesvalles. Sie überquert einen Bergkamm in einer Höhe von ca. 1.430m. Das riecht für mich nach ordentlicher Anstrengung. Ich habe eine geniale Idee: Ich werde meine Wandersandalen anziehen, gehe essen und starte schon heute. Allein schon aus lauter Neugierde auf meine Wanderschaft (oder doch Pilgerschaft?). Irgendwo angekommen, werde ich mich mit einem Taxi zurück nach SJPDP bringen lassen. Am nächsten Morgen fährt mich das Taxi dann wieder zum Endpunkt der bereits gelaufenen Strecke. Genial!
 
   Also auf zur Pizzeria, an der ich schon auf dem Weg zum Hotel vorbeigekommen bin. Ich bestelle eine Pizza mit einem Glas Wasser. Es wird für die nächsten Tage allerdings das letzte Mal sein, dass ich warmes Essen ohne Wein zu mir nehme. Ich gewöhne mich an die Pilgermenüs, zu denen immer flaschenweise Wein gereicht wird. 
 
   Nach dem Essen mache ich mich auf zu meinem Startpunkt, dem Pilgerbüro. Schließlich will ich den ersten Stempel in meinem schon vorher aus Paderborn organisierten Credencial haben! 
 
   Im Pilgerbüro spüre ich das erste Mal dieses tolle Gefühl des Caminos! Ich bin noch etwas unsicher, fühle mich aber gut umsorgt von einer liebenswerten älteren Frau, die ihre Freizeit damit verbringt, in diesem Pilgerbüro Menschen jeder Herkunft und Sprache vorbehaltlos zu helfen. 
 
   Ich frage nach einer Taxinummer; statt mir nur eine Telefonnummer zu geben, sucht die Dame eine Handvoll Taxinummern aus der ganzen Gegend von Zetteln, Telefonbuch und Aushängen heraus. Den säuberlich handgeschriebenen Zettel bekomme ich in die Hand und einen Stempel in mein Credencial gedrückt, danach wünscht man mir das erste Mal den „buen camino“. Jetzt geht es definitiv los!
 
   Nach dem Verlasse des Pilgerbüros wende ich mich nach rechts, schlendere die von Kommerz geprägte Straße runter. Ich habe alles, was ich zum Wandern brauche, aber will ich auch ein Pilger sein? In dem Fall brauche ich unbedingt eine Jakobsmuschel und am besten noch einen Wanderstab. Beides wird am Wegesrand zuhauf feilgeboten. Ich entscheide mich, dass ich erst mal Wanderer bleibe, und nehme Abstand von beidem.
 
    [image: ] 
 
   Kurz bevor ich SJPDP durch das Stadttor verlasse, komme ich an einer Kirche vorbei, die ich besuchen möchte. Nicht nur meine katholische Herkunft treibt mich hinein, es gehört für mich zum Camino dazu. 
 
   Die Kirche ist nur schwach beleuchtet. Einige wenige Pilger sitzen in den Bänken. Manche beten, andere erkunden die Bilder und Kunstgegenstände; der Rest steckt Kerzen an. Ich bin schon kurz nach dem Betreten der Kirche ziemlich gerührt von der Atmosphäre. Ich setze mich hinter eine der Säulen, um einen Moment für mich zu sein. Irgendwie fühle ich mich recht gut aufgehoben, denke aber einen Augenblick darüber nach, ob es mir wirklich gefallen wird, was ich hier tue. Die Antwort sitzt aber bestimmt nicht hier in den Bänken, sondern wartet draußen auf mich. Also, noch fix eine Kerze angesteckt, Gott gedankt und um einen „buen camino“ gebeten. Jetzt raus, durchs Stadttor, über die schöne Brücke und danach die steil ansteigende Straße rauf. Ich fühle mich gut, die Sonne scheint, der Wind weht mir durchs offene Resthaar.
 
   Dass ich auf dem richtigen Weg bin, weiß ich aus zwei Gründen: 1. Google maps, 2. you never walk alone: Vor mir laufen zwei weitere Pilger, die ebenfalls zu unüblicher Zeit aufgebrochen sind. Wir beschreiten zusammen den gleichen Weg, sind aber befangen und halten Abstand. Die Begegnung mit fremden Menschen fühlt sich jetzt noch an wie bei einem Spaziergang in einer beliebigen Stadt. Schon nach einigen Kilometern wird sich das ändern.
 
   Der Teerweg windet sich weiter den Berg hoch. Nach einer Weile wird der Blick weiter. Das Tal von SJPDP entfernt sich, die Bäume geben manchmal die Aussicht in Richtung Pyrenäen frei. Klasse, ich liebe die Berge! Die Weite, die Natur, die hier schon etwas anders ist als bei uns, dann auch noch herrliches Wetter, die Sonne scheint noch immer, ca. 22°C, bestes Wanderwetter! Es ist und bleibt ein steiler Weg; ich habe zum Glück nur den kleinen Rucksack mit Wasser und ein paar Powerriegeln dabei, super!
 
   Nach einer Weile, evtl. 3 bis 4 km, taucht vor mir eine Frau Mitte 30 auf, die sich mit ihrem riesigen Rucksack abschleppt und schon total erschöpft aussieht. Kurz bevor ich sie überhole, wendet sie sich der Böschung zu und legt den Rucksack stöhnend ab. Da mir die Dame irgendwie deutsch oder niederländisch vorkommt, erkundige ich mich im Vorbeigehen in meiner Muttersprache, wie viele Kilos sie so dabei habe.
 
   Die Atemlose antwortet erst nach zweimaligem Nachfragen: „Ca. 15!“
 
   Oha, das ist eine Menge! Super, dass ich nur 10 kg transportieren muss! Ich frage mich, ob ich mich morgen genauso den Berg raufschleppen werde. Schließlich bin ich noch nie mit 10 kg auf dem Rücken eine längere Strecke gelaufen. 
 
   Etwa einen Kilometer weiter bleibt in einiger Entfernung vor mir ein Mann in den 60ern stehen. Er hat einen Schritt zur Seite gemacht und pinkelt jetzt direkt neben dem Weg. Herrje, muss das sein? Wenn der denkt, er ist unbeobachtet, liegt er falsch. Oder er hat ein Kulturproblem. Als ich ihn später erreiche, kommen wir kurz ins Gespräch. 
 
   Er stammt aus dem leidgeprüften Portugal und fand nicht mehr die Kraft, in die Büsche zu gehen. Beruflich war er leitender Angestellter eines deutschen Haarspray-Herstellers, dessen Produkte das üppige Haupthaar bei jeder Temperatur, Wind und Wetter ordentlich am Platz halten. Jetzt ist er in Rente. Er ist doch ein netter Kerl. Aber gut, dass du keine Frau bist, denke ich mir. In dem Fall hätte er sicherlich die Kraft gefunden, in die Büsche zu gehen.
 
   Je höher man kommt, umso weniger Bäume verbleiben, der Blick ist toll. Es tauchen die Raststation und Herberge Honto auf; ich beschließe, weiter bis nach Orrison zu laufen. Das erreiche ich nach ca. zweieinhalb Stunden. Ich merke, dass Wandersandalen für diese Bergstrecken ungeeignet sind. Noch einen Kilometer weiter, und ich hätte wohl die ersten Blasen gehabt. Ansonsten geht es mir super. Keine Beschwerden, ich könnte auch gut noch weiterlaufen.
 
   Soweit ich es erkennen kann, besteht Orrison lediglich aus der Pilgerherberge, mit einigen Zelten hinter derselben und einer großen Terrasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Jetzt will ich erst mal ein Baguette und Bier zu mir nehmen, wegen der Energie und der Elektrolyte und so.
 
   Als ich am Tresen der Herberge stehe, um meine Order abzugeben, kommt ein Pärchen rein. Die haben sich allem Anschein nach gerade auf dem Weg kennengelernt. Er Brite, mit aufdringlicher Fürsorge um SIE bemüht. Sie kann ich von der Herkunft nicht einschätzen, da sie Englisch schlecht und mit einem Akzent spricht, der mir unbekannt ist. Sie ist ungefähr so alt wie der aufdringliche Brite, sieht aber um Längen besser aus. Sie hat ein Zimmer vorbestellt, welches wohl schon vergeben ist. Man sollte halt, trotz Reservierung, frühzeitig seine Herberge erreichen. Alternativ wird ihr jetzt ein Platz in einem Zelt angeboten, was ihr augenscheinlich nicht passt. So langsam macht sie einen recht verzweifelten Eindruck. Sie steht am Tresen, stützt die Ellenbogen auf und hält den Kopf in den Händen. 
 
   Zu allem Überfluss drängt sie der „freundliche“ Brite schon über Gebühr, dass sie doch bei (oder auch mit) ihm in seinem Zimmer schlafen könne, was die Frau anscheinend stärker in die Verzweiflung treibt. 
 
   Sie scheint völlig überfordert zu sein; augenscheinlich liegen die Ziele für die Nacht bei beiden deutlich auseinander. 
 
   So so ..., also auch diese Art von Nächstenliebe gibt es auf dem Camino!
 
   Dem weiteren Schauspiel entziehe ich mich, da ich mein Essen und Bier bekomme. Schmeckt mir beides gut, zunächst auf einer Bank sitzend vor der Herberge. Nach einer Weile wird ein toller Platz auf der gegenüberliegenden, windigen Terrasse frei, den ich sofort in Beschlag nehme. Klasse Blick über die Berge und die Täler! Ca. 15 weitere Pilger rasten auf der Terrasse. Links von mir ein deutsches Paar in den 60ern mit dem gleichen Wanderführer wie ich. Dieser wird von ihr intensiv bearbeitet, den Text, den sie ihm laut vorliest, kenne ich schon. Weiter hinten hocken einige Amerikaner oder Kanadier, alle weiblich. Diese lerne ich genau wie das deutsche Paar am nächsten Tag besser kennen.
 
   Zwei Frauen mit deutlichem Übergewicht passieren die Terrasse. Bei der Ersten ist „Übergewicht“ geschmeichelt, eine Standard-Haushaltswaage dürfte für sie nicht reichen. Sie laufen beide in normalen Straßenklamotten und ohne Gepäck. Ich kann kaum glauben, dass die beiden von SJPDP bis hierher marschiert sind. Hochrot keuchend, schleppen sie sich den Berg hoch. Respekt! [bookmark: _GoBack]Ich wünsche ihnen, dass sie es bis Compostela schaffen und dass sie bis dahin viele Kilos abgenommen haben, sollten das ihre Ziele sein. Beide sehe ich später noch im nächsten Ort Roncesvalles, danach nicht mehr.
 
   Nach einer Weile kommt auch die Frau mit dem schweren Rucksack von vorhin angehumpelt, die ich, gastfreundlich, wie ich halt bin, kurzerhand zu mir an den Tisch einlade
 
   „Hallo, freue mich, dass du es geschafft hast!“, sage ich.
 
   „Ja, die letzten Meter waren reine Quälerei“, erwidert sie. Sie spricht mit Akzent, ich frage nach, woher sie kommt.
 
   „Aus Holland, Rotterdam, um genau zu sein. Ich heiße Anna und du?“
 
   „Ich bin Simon aus Deutschland, wohne in der Nähe von Bremen.“
 
   Im weiteren Gespräch erfahre ich, dass sie in einem großen deutschen Konzern als Entwicklungs-Managerin arbeitet und zuständig ist für Europa und Süd-Amerika. Anna ist attraktiv! Sie ist schlank, groß und hat schulterlange, schwarze Haare, die unter einem roten Kopftuch stecken. Sie beeindruckt mich mit ihrer gewinnenden Art. Was mir besonders auffällt, ist ihr Mienenspiel, mit dem sie oft Emotionen einer Aussage unterstreicht. Eine überraschende Wendung im Gespräch quittiert sie z. B. kurz mit deutlich hochgezogenen Augenbrauen und einen angedeutetem „Oh“, gefolgt von einem Lächeln. Das hat was!
 
   Recht bald verständigen wir uns auf englische Konversation, weil ihr diese Sprache besser liegt. Sie ist, wie sich herausstellt (zumindest aus deutscher Sicht), der typische Kandidat für den Camino. Sie outet sich als Workaholic, wie er im Buche steht, hat eine Belastungskrise hinter sich. Sie zweifelt, ob das, was sie beruflich tut, für immer das Richtige ist. Sie erzählt das mit einer Selbstverständlichkeit und ohne zu klagen, als ginge es nicht um sie, sondern um irgendwen drei Tische weiter. 
 
   Ich höre überwiegend zu und muss mich erst einmal wieder an englische Konversation gewöhnen. Außerdem habe aktuell nicht das Gefühl, zu dem Thema etwas beisteuern zu können. Das mit dem Englisch gibt sich in den nächsten Tagen schnell, es ist quasi die Amtssprache auf dem Camino.
 
   Anna ist die erste Pilgerin, die ich kennenlerne; wir werden schlussendlich sogar zusammen wieder zurück nach SJPDP fahren. 
 
   Kurz nach ihr erscheint Thomas, der sich gleich zu uns an den Tisch gesellt. Thomas kennt Anna schon von der Anreise mit dem Zug. In Abwesenheit von Anna (sie muss gerade mal in die Herberge zum Einchecken) erklärt mir Thomas, warum ihr Rucksack so schwer ist. Standesgemäß hat sie sich Literatur und, für eine Frau nicht unüblich, Zeitschriften eingepackt. Tja, Jesus hatte ein Kreuz, Anna hat Literatur, die sie im wahrsten Sinne des Wortes in die Knie zwingt. Gegen die Knieschmerzen nimmt sie schon Ibuprofen und Salben in großen Mengen. Gelächter! 
 
   Anna kehrt zurück, mit der Botschaft, sie habe einen Platz in einem Zelt zugewiesen bekommen. Nicht das, was sie wollte, aber sie nimmt es locker. Man müsse auf diesem Weg lernen, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie kommen!
 
   Zeit für mich, aufzubrechen. Es ist schon sehr windig auf der Terrasse und  wird kälter. Ich wünsche meinen neuen Bekannten einen „buen camino". „Ich hoffe, dass ich euch morgen wiedersehe!“ 
 
   In der Herberge bestelle ich mir ein Taxi und fahre zurück nach SJPDP zu meinem Hotel. Die Straße hinunter ist leer, die Stadt aber noch voll. Nach dem Duschen und Umziehen will ich mir noch die Stadt SJPDP ansehen. Im Badezimmer stelle ich fest, dass ich eine Toilette wie im Flugzeug habe. Also so ein Ding mit Unterdruck. Reingemacht, abgezogen, und du bist taub. „Fliegerspülung“ halt! Alle Nachbarn haben natürlich auch so ein Ding. Hatte ich erwähnt, dass ich geräuschempfindlich bin? 
 
   Egal, raus, Stadt ansehen, nett! Mit dem Gucken ist man schnell fertig. Saint Jean ist deutlich kleiner, als ich dachte, keine 1.500 Einwohner. Die Altstadt wird von einer gut erhaltenen Stadtmauer umgeben, die Häuser innerhalb der Mauer stammen teilweise noch aus dem 16. Jahrhundert. Mein Rundgang endet in dem Restaurant von heute Nachmittag; wieder bestelle ich mir eine Pizza. Diesmal mit Wein. Lecker!
 
   Zum Abschluss noch ein Bier vorm Hotel, ½ Liter natürlich und rauchen, klasse Tag! Nur das vom Personal angelieferte Bier erweist sich als kaum verträglich. Es handelt sich um ein lokales Bier, welches trübe im Glas vor sich hin blubbert. Im Glas sind mehr Wolken zu erkennen, als am Himmel ziehen. Den Vorsatz, dass ich trinke, was ich bezahlt habe, überdenke ich am nächsten Tag.
 
   Übrigens, die Stadtväter von Saint Jean Pied de Port sollten mal über einen neuen Namen ihrer Stadt sinnieren. In den ersten Stunden und Tagen auf dem Camino wissen weder ich noch viele andere Pilger, wie der Name richtig ausgesprochen wird. Von „SeintJoh“ über „SantJiiin“ bis zum Sächsischen „SöTschööö“ ist alles dabei. Ich würde den Ort „Start“ nennen. Ist international absolut verständlich.



  
 

[bookmark: _Toc357154212]Tag 3: Orrison nach Roncesvalles
 
   Die Nacht war okay, auch wenn ab und an noch ein Nachbar die „Fliegerspülung“ gezogen hat. Ich habe mir was aus Wachs für die Ohren mitgenommen. Die Dinger werden zwar auch nicht mit „Fliegerspülungen“ fertig, aber halten schon eine Menge ab. So zum Beispiel die Lüftung vor dem Zimmerfenster. Meine Kopfschmerzen, die mich den ganzen Tag begleiten werden, führe ich auf das am Vorabend getrunkene Blubber-Bier zurück.
 
   Das Frühstück schmeckt, neben mir kaut eine nette Dame in den 50ern. Mein Tipp, sie käme aus England, ist zu kurz gegriffen. Sie stammt aus Australien. Oh Gott, von so weit her, nur für den Camino? Da habe ich ein seltenes Exemplar eines Pilgers mit weiter Anreise neben mir sitzen, denke ich. Weit gefehlt, ich werde noch viele Menschen aus Australien, Neuseeland, Kanada und den USA kennenlernen.
 
   Nach dem Frühstück mit netter Unterhaltung zahle ich, besorge mir ein Taxi und hole mir aus der Apotheke noch schnell Ibuprofen gegen Muskel- und Gelenkschmerzen. Habe gestern dazugelernt. 
 
   Das Taxi erscheint innerhalb kürzester Zeit; mein Rucksack wird auf die Rückbank verfrachtet. Die Taxifahrerin ist nett und lustig. Sie teilt mir allerlei auf Spanisch, Französisch, Baskisch und Englisch mit. Damit meine ich nicht in diesen Sprachen nacheinander, sondern es fallen Sätze in allen Sprachen durcheinander. Sie ist nicht überrascht, dass ich ihre Erzählungen nicht so recht reflektiere, und plappert munter weiter. Ich verstehe nur brockenweise etwas. Sie ist definitiv lustig!
 
   Nachdem wir den Ort verlassen haben, fahren wir auf den Teil des Caminos, den ich gestern schon gelaufen bin; prompt sind dort Heerscharen von Pilgern unterwegs. Ich bin ziemlich überrascht über die Massen und hoffe, dass es in den nächsten Tagen nicht so geschäftig bleiben wird. Nein, wird’s auch nicht. Es verläuft sich später. Viele starten morgens zur gleichen Zeit, aber durch die unterschiedlichen Lauf-Geschwindigkeiten der Pilger zieht sich der Pulk auseinander.
 
   Ich bin als Wanderer im Taxi gut zu erkennen; viele der Pilger sind belustigt, von mir im Taxi überholt zu werden. Da mag sich der eine oder andere denken: Was für ein fauler Pilger! Man winkt sich gegenseitig zu und lacht. Auch die Taxifahrerin winkt tüchtig mit, natürlich ohne ihren Redeschwall zu unterbrechen.
 
   In Orrison steige ich aus und schnalle mir zum ersten Mal meinen Rucksack mit 10 kg auf den Rücken. Geil, das geht ja richtig gut! Ich fülle meine Wasserflasche am Brunnen vor der Terrasse und bin jetzt mit 12 kg ein waschechter Pilger. Oder Wanderer?
 
   Egal, erst mal loslaufen, sonst bin ich weder das eine noch das andere. Es geht schon wieder steil bergauf; bald sind kaum noch Bäume zu sehen, nur noch Farn und Gras. Pferde oder Ponys mit Kuhglocken und Manech-Schafe laufen hier herum. Und natürlich Pilger. Es gibt zwei bis drei Denkmäler am Wegesrand, die fast jedem ein Foto wert sind. Der Blick schweift über die Pyrenäen, kaum Wolken, aber viel Wind. Für mich ist es das erste Mal, dass ich solch eine Natur als Wanderer erobere, daher ist es für mich auch unglaublich beeindruckend. Offene Landschaft, offenes Herz.
 
   In einem kleinen bewaldeten Flecken treffe ich Anna wieder. Sie sieht nicht so aus, als ob sie Spaß hätte und macht schon wieder Pause. Sie berichtet, dass sie die Nacht doch noch in der Herberge verbringen konnte und ihr somit das Zelt in kühler Nacht erspart geblieben ist. Sie ist ausgeruht, aber sie hat Schmerzen in den Knien. Die Unterhaltung ist trocken und dauert nicht lange. Ich hatte kurz vorher schon eine Pause und will weiter.
 
   Kurz vor der spanischen Grenze steht ein Bulli, an dem Äpfel, Bananen, Powerriegel etc. verkauft werden. Und natürlich wird ein Stempel bereitgehalten. „Letzter Stempel vor der spanischen Grenze“ steht auf einem Schild. Da will jeder hin. Ich nicht. Ich stelle mich nur kurz an und gehe lieber weiter, denn der Wind pfeift hier oben verdammt kalt um die Ohren. Ich habe ein T-Shirt, einen Pullunder und darüber eine Wind- und Regenjacke an. Kalt ist es aber dennoch. Nee, ich mache erst am Rolands-Brunnen halt, da ist es windgeschützt.
 
   Nachdem ich Wasser gefasst und mich ausgeruht habe, wandere ich weiter und bemerke, wie sich mein Verhalten beim Antreffen von anderen Pilgern ändert. Und auch den anderen scheint es so zu gehen. Ging man zunächst noch für sich alleine, wallt nun allmählich das Gefühl auf, sich in einer Gemeinschaft zu bewegen. Das Gefühl einer Zugehörigkeit. Man wird lockerer und kommt schneller ins Gespräch. Manchmal sind es Banalitäten, manchmal ernsthaftere Diskussionen. Nach einem längeren Gang mit einem Schweizer laufe ich jetzt dem deutschen Paar in den 60ern hinterher, die ich gestern schon auf dem Balkon in Orrison beobachtet habe. 
 
   Sie ist klein und zierlich, mit einer Figur, die eher zu einer jüngeren Frau als zu ihrer Altersgruppe passt. Er hat eine kräftige Statur und heißt Günther. Beide sind Sozialarbeiter; er steht kurz vor der Rente und hat sich die letzten Wochen Urlaub genommen, weil er so schnell wie möglich auf den Camino wollte. Es war schon immer sein Traum, den Jakobsweg zu gehen, aber mangels Zeit war es nie möglich. 
 
   Die Zierliche berichtet von dem letzten Abend in der Herberge in Orrison. „Ein herrlicher Abend!“, seufzt sie, „nach dem Abendessen wurde der Raum nur noch von Kerzen erhellt. Der Wein wurde verteilt ... “, ich lerne, dass Wein eine wichtiger Teil des Caminos ist. „... und dann wurden alle nacheinander aufgefordert, zu erzählen, warum sie den Camino gehen.“ 
 
   Günther erklärte, dass er schnellstens loswollte, bevor es die Gesundheit nicht mehr zulasse. Er gestand, froh zu sein, dass seine geliebte Frau ihn begleitet. 
 
   Sie outet sich, dass sie nur mitgegangen sei, weil sie ihn noch immer liebe und er sie darum gebeten habe. Spaß mache es ihr jetzt aber auch. Ich weiß nicht, ob mir so ein gemeinschaftliches „comming out“ gefallen hätte.
 
   Auch Anna erzählt mir später von dem Abend. Sie hat der Zierlichen nach der Vorstellungsrunde gesagt, dass sie es rührend fände, wie die beiden so in der Öffentlichkeit gegenseitig ihre Liebe bekundet haben. Dass Günther sie liebt, habe die Zierliche mit einem Augenzwinkern relativiert: „Günther liebt alle Frauen, das schließt mich natürlich mit ein.“ 
 
   Glücklich über meine mitgebrachten Powerriegel, mache ich kurz Pause. Muss ich auch, ich werde schon zitterig. Ich lerne hier auf 1.400m Höhe, dass man sich auf so langen Strecken mehr zum Essen einstecken sollte. Oder man muss sich auch an einem Bulli  anstellen, selbst wenn der im Orkan steht.
 
    [image: ] 
 
   Die Grenze ist überquert, am Rolands-Brunnen habe ich Wasser gefasst, der Wind hat nachgelassen, die Sonne scheint, es ist wärmer geworden. Es gibt einen tollen Blick auf die bewaldete spanische Seite der Pyrenäen. 
 
   Schon befinde ich mich am Bergkamm, ab da geht es nur noch bergab. Hier empfiehlt der Reiseführer, die längere Strecke rechts zu wählen und der befestigten Straße zu folgen. Der kurze Weg geht steil und holperig durch einen Wald; ich habe nicht vor, mir meine Knie zu ruinieren. 
 
   Wie ich da so stehe, um mich zu orientieren, läuft eine junge Frau mit einem Typen vorbei. Schon von Weitem höre ich ihr deutsches Plappern, bald steht sie mit einem „buen camino“ vor mir. Sie blättert, wie ich, im Reiseführer. 
 
   Der Typ läuft einfach grußlos weiter. Sieht wohl so aus, als würde die Kleine jetzt mit mir losziehen. Die Kleine ist Anfang 20, schlank, hat ein kleines Pickelproblem, unter ihrem bunten Kopftuch scheinen dünne, blonde Haare hervor. Sie ist insgesamt nett anzusehen und sehr kontaktfreudig!
 
   Auch sie will den langen Weg gehen, also laufen wir zusammen los, aber tatsächlich nur wir beide. Alle anderen wollen durch den Wald. Es wird einige Pilger geben, die das am nächsten Tag bereuen. 
 
   So wandern wir zusammen die Teerstraße nach Roncesvalles hinunter. Schon nach kurzer Zeit ist im noch fernen Tal, zwischen Bäumen versteckt, das Kloster zu erkennen.
 
   Die Kleine ist Studentin der Soziologie und macht gerade irgendwas Betreuendes in einer JVA. In den nächsten sechs Wochen will sie es bis nach Compostela schaffen. Im Grunde ist sie sehr nett, erweckt aber im Gespräch den Eindruck, als hätte sie die Reife einer Jugendlichen. Immer, wenn jemand vorbeikommt, meistens Radfahrer, brüllt sie ihren „BUEN CAMINOOOO“ oder „HOLAAAAA“ oder am besten beides. Das hört der Empfänger der Botschaft, ich höre es und das restliche Tal wohl auch. Vögel erheben sich, Tiere flüchten. Ich muss jedes Mal in mich hineinlachen. Ihr „buen caminoooo“ wird später zum „Running Gag“. 
 
   Von der Teerstraße biegen wir ab, immer den Camino-Zeichen folgend. Kurz vor einem Wald, in dem es schon recht dunkel wird, muss sie ihre Schuhe neu schnüren. Das braucht Zeit. Ich nutze diese, um schon mal in den Wald vorzulaufen, um zu tun, was ein Pilgermännlein manchmal tun muss: pinkeln. Bäume sind ja reichlich da. 
 
   Ich trete auf den Weg zurück, sie schnürt noch immer, ca. 100 m vor dem Wald ihre Schuhe. Ich warte. Ich warte länger. Tralala ... 
 
   Irgendwann ist sie fertig und kommt doch noch zum mir hinunter. Die Zeit verfliegt, ich glaube, wir haben für den Abstieg nur eine Stunde benötigt.
 
   Erst viel später habe ich begriffen, dass ich in meiner Naivität nicht erkannt habe, dass die Kleine wohl lieber alleine durch den dunklen Wald laufen wollte und nicht mit so einem unkalkulierbaren, geilen Knacker wie mir. Bin halt vom Lande und brauche manchmal länger beim Denken. Gefahr bestand allerdings nicht, sie hätte mir auch keine Befriedigung herbeilabern können. Schon gar nicht mit einem gebrüllten „BUEN CAMINOOOO“.
 
   Im Tal wird der Weg sehr schmal und verläuft ein Stück weit durch einen dichten Wald. Diffuses Licht scheint durch die Blätter, ein Bächlein plätschert. 
 
   Die Kleine bleibt plötzlich stehen. 
 
   „Ich muss meinen Pullover ausziehen“ sagt sie, „mir wird warm.“ 
 
   Ich helfe ihr den Rucksack loszuwerden und stelle diesen neben mich. Sie steht jetzt dicht vor mir, greift mit den Händen über Kreuz an den untern Saum des Pullovers und zieht selbigen in Manier einer Frau nach oben über den Kopf. Danach steht sie in einem hellen, eng anliegenden Spagetti-Träger-Hemdchen vor mir, welches ihre Weiblichkeit geradeso verhüllt. Das Leibchen geht bis knapp über den Bauchnabel, danach folgt etwas Haut, dann Unterwäsche die Mädchen meiner Generation zum gesellschaftlichen Tod gereicht hätte. Jetzt folgen wieder etwas Haut und eine etwas zu weite und daher verdammt zu tief sitzende Hose.
 
   Den Pullover bindet sie sich um die Hüften, was die Situation jetzt nur noch halb so schlimm macht. Ein Kompliment, welches missverstanden werden könnte, bleibt mir im Halse stecken. 
 
   Ich erinnere mich an die „Fa“-Werbung aus meiner Jugend, in der eine junge Frau mit fast durchsichtigem Oberteil durch den Regen läuft. Es sieht aber zum Glück nicht so aus, als wolle es kurzfristig regnen. Das läuft hier in eine völlig falsche Richtung! 
 
   Ich helfe ihr, den Rucksack wieder aufzuschnallen, und weiter geht’s. 
 
   Roncesvalles besteht offensichtlich aus dem mächtigen Kloster und zwei Restaurants. Am Eingang zur Herberge trennen sich unsere Wege. Ich gehe zum Hotel und checke ein. 
 
   Das Hotel ist toll, wirklich toll, das Zimmer ist unerwartet gut, supergut sogar. Sehr neu und modern.
 
   Nach dem Auspacken schlendere ich rüber in die große Herberge, die sich ebenfalls im Kloster befindet, um mir einen Stempel zu holen. Auch die macht einen tollen Eindruck, weil sie ebenfalls sehr neu ist. Ich gehe rein, warte in der Schlange und bekomme einen Stempel. Zuvor muss ich mich aber noch auf einem Fragebogen registrieren. Unter anderem wird abgefragt, ob man aus religiösen, spirituellen, sportlichen oder touristischen Gründen den Camino geht. Jetzt stecke ich aber echt in der Scheiße, wenn ich nicht lügen will. Ich entscheide mich für spirituell. Ich glaube, dass das im Grunde meines Herzens die richtige Antwort ist. Das Personal hier in der Herberge ist nett und hilfsbereit. Deutlich besser als im Hotel! 
 
   Zeit für ein spätes Mittagessen im Restaurant an der Auffahrt des Klosters. Da gibt’s ein Pilgermenü! Aha, nicht schlecht! So ein Pilgermenü besteht aus drei Wahlgängen und natürlich Wein! Ich wähle etwas mit Pasta und als Nachtisch ein Eis. Zusätzlich noch ein Wasser. Schmeckt ordentlich, das Ganze. Danach darf es auch gerne noch ein Bier sein. Evtl. gehen davon ja die Kopfschmerzen weg. Die Sonne scheint; der Wind weht mir durchs offene Resthaar; ich genieße den späten Nachmittag.
 
   Nach Speis und Trank will ich auf meinem Zimmer meine Wäsche waschen. Mit der Hand versteht sich, muss ja sein. Zum Trocknen das Ganze auf der mitgebrachten Wäscheleine aufgehängt; ab aufs Bett, ein wenig Ruhe. Aus der Ruhe wird aber leider nichts. Mein schickes, modernes Schlafzimmer liegt direkt am hydraulischen Aufzug, und der hat, so neu er sein mag, ein Problem. Wenn die Kabine den ersten Stock durchfährt, vibriert die gesamte, im Mittelalter erbaute, stabile Festungswand. An einen hydraulischen Aufzug hat im Mittelalter noch keiner gedacht; die Fliegerspülung von gestern ist ein Dreck dagegen.
 
   Die Rezeption gibt mir, nach bestimmtem, aber freundlichen Auftreten, ein anderes Zimmer. Das ist sogar ein Apartment. Aber auch das hat ein Problem. Ich bekomme die Tür nicht auf. Also wieder mit Rucksack und allem runter an die Rezeption. 
 
   Die junge, nette Rezeptionistin begleitet mich in den Aufzug und Richtung Apartment. 
 
   Ich bin gespannt! 
 
   Sie steckt den Schlüssel in das Schloss und dreht ihn herum. Soweit war ich auch schon. Dann kommt’s. Sie rammt ihr Knie mit Wucht gegen die Tür. Mit einem lauten Knall fliegt die Tür auf. Klasse 4-Sterne-Hotel! Wir grinsen uns an, sie verlässt mich und die Tür. 
 
   Gut, den Trick kann ich mir merken; Nachbarn mögen das verursachte Poltern entschuldigen. 
 
   Nachdem ich meinen Rucksack wieder ausgepackt habe, schaue ich mir kurz das Kloster an. Danach zurück zur Straße, um diesmal in dem anderen Restaurant etwas weiter unten ein Bier zu trinken. 
 
   Als ich das Restaurant erreiche, ist draußen nur noch ein Platz frei, direkt neben einem blonden Typen in den 30ern, der sich angeregt auf Englisch mit jemandem auf der anderen Tischseite unterhält. Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und genießt neben der Unterhaltung auch die Abendsonne. 
 
   Ich will es ihm gleichtun, setze mich auf den Stuhl direkt neben ihn und merke, die andere Tischseite kommt definitiv aus den USA oder aus Kanada. Blonder Typ aber sicher nicht. Dem Akzent nach stammt der eher aus Friesland.
 
   Jo, er kommt aus Friesland! Er ist in der Nähe von Wilhelmshaven aufgewachsen, heißt Christoph und arbeitet als erfolgreicher Software-Ingenieur seit Jahren in Köln. Seinen stark norddeutschen Akzent hat er in der Zeit nicht verloren. Die hohe Stirn zieren blonde Reste von langem dünnen Haar; typisch nordische, helle Haut und ein kleiner Bauch runden die freundliche Erscheinung ab. Er ist der Kumpel-Typ. Sein Vater ist Biologe und leidenschaftlicher Wanderer, der am Tag auch 60 km geht, wenn es sein muss. Diese Kondition und der Ehrgeiz haben sich allerdings nicht vererbt.
 
   „Bist du auch durch den Wald gelaufen oder hast du den längeren Umweg gemacht?“, will ich wissen.
 
   „Nee, ich habe mit anderen die kurze Strecke durch den Wald genommen. Das war eine scheiß Idee. Es ist da total steil und holprig. Mein Unterkörper ist von der Hüfte an abwärts taub. Vor mir ist eine Frau mit riesigem Rucksack sogar umgeknickt. Das sah nicht gut aus.“ 
 
   Oh. Das wird doch wohl hoffentlich nicht Anna gewesen sein!
 
   „Und du?“, fragt er zurück.
 
   „Ich bin die lange Strecke runter. Oben über die Teerstraße, anschließend durch einen Wald. Das ging super.“ Ich erzähle von meiner Begleitung und ihrem „buen caminoooo“. Gelächter! 
 
   Wir werden in den nächsten 12 Tagen gute Freunde.
 
   Die restlichen Pilger um mich herum sind, wie der junge Herr auf der anderen Tischseite, ebenfalls aus den USA und Kanada. Bei einem Teil handelt es sich um diejenigen, die ich am Vortag schon in Orrison auf der Terrasse gesehen habe. Die andere Tischseite ist Anwalt und macht Job-Pause. Für alle ist das hier ein großes Abenteuer.
 
   Rechts von mir sitzt einer aus Utah. Er hat 5.000 Dollar gespart und möchte damit ein Jahr lang um die Welt reisen. 
 
   „Wie kommt man mit 5.000 Dollar ein Jahr lang aus?“ 
 
   Er pariert, er habe diverse Freunde auf der Welt, in Amsterdam, Istanbul, irgendwo in Asien, die ihm helfen. Außerdem könne er in Amsterdam „black work“ machen. Das wäre aus mehreren Gründen am einfachsten und bessere die Kasse auf. 
 
   Ich gewinne nicht den Eindruck, dass er weiß, was „blackwork“ wirklich ist.
 
   18 Uhr, die Kirche läutet zur Messe; im Nu sind alle verschwunden. Es gibt eine Messe mit Pilgersegen, den ich mir nicht hole. Womöglich wäre ich danach wieder gerührt. Ich gehe mal auf Nummer sicher und bestelle noch ein Bier. 
 
   Die Sonne verschwindet hinter den dichten Wolken, es wird dunkel, ich drehe noch eine Runde. Der Tagesmarsch lässt den ungeübten Wanderer am Abend aber schnell ermüden.



  
 

[bookmark: _Toc357154213]Tag 4: Roncesvalles nach Akerreta
 
   Ausgeruht zum Frühstück, das Buffet ist nicht reichlich, aber alles gut. Ein sympathischer Brite sitzt zwei Tische weiter. Auch er ist alleine unterwegs und fällt mir auf, weil er für sein Alter eine sehr sportliche Figur hat. Erst am Abend werden wir uns kennenlernen.
 
   Ich hocke am Ausgang; jeder, der raus will, muss an meinem Tisch vorbei. Es kommt ein Herr mit indischem Aussehen, unsere Blicke treffen sich, er spricht mich an, wir stellen uns kurz vor (wo sonst geschieht so was im Urlaub?). Er heißt Abjid oder so. In den zwei Minuten Unterhaltung gibt es nicht viel mehr Informationen, außer, dass er aus Kanada kommt und heute bis Larrasoaña läuft. Lächelnd verabschiedet er sich und weg ist er. Das hatte jetzt etwas von „Speed Dating“. 
 
   Von Christoph erfahre ich später mehr Details über Abjid. Er stamme aus Indien, lebe in Kanada, sei dort Professor für Philosophie, halte viel von Schiller, Kant, Goethe etc. und Deutschland überhaupt. Er habe sogar einen Schinken von Kant dabei (jedem sein Kreuz!). Interessanter Typ, aber nix für Unterhaltungen am Abend beim Bier. 
 
   Abjid, oder so, hat eine rührende Geschichte, wie ich später höre: Er lernte eine spanische Frau kennen, die beiden verliebten sich und entschieden, nach Barcelona zu ziehen. Zuvor wollten sie zusammen den Camino laufen. Jetzt kommt‘s: Die spanische Freundin nahm sich vor dem anstehenden Camino-Walk das Leben. Abjid, oder so, hat sie einäschern lassen. Wer den Film „The Way“ gesehen hat (ich bisher noch nicht, aber viele der amerikanischen Pilger haben von dem Film erzählt), kann sich denken, was passiert: Abjid, oder so, hat die Urne mit der Asche seiner geliebten Freundin oder Frau dabei, im Rucksack! Er geht mit ihr diesen Weg bis zum Ende. Am Kap Finisterre werden sich ihre Wege trennen.
 
   Man stelle sich diese Geschichte bei Kerzenlicht und Wein, ausführlich erzählt in der Herberge Orrison, vor. Jesus! Wer dabei nicht emotional wird, der kann auch gerne zu Hause bleiben.
 
   Das Wetter ist heute nicht besonders gut; der Himmel ist grau, es weht ein frischer Morgenwind.  Nach dem Verlassen von Roncesvalles läuft man zunächst parallel zur Straße durch einen Wald. Links vom Camino befindet sich die Straße, rechts sind Felder zu sehen. Beeindruckend ist, dass die Wolkendecke aufliegt, wie der Pilot zu sagen beliebt. Aber es ist kein dichter Nebel, es sind Wolkenfetzen, die wie große Busse an einem vorbei über den Boden gleiten. Das ist unglaublich beeindruckend. 
 
   In Auritz kauf ich mir Bananen und Wasser. In dem kleinen „Tante-Emma Laden“ ist man sehr bemüht um die Pilger und muntert sie mit Worten auf. Man sucht sogar das Gespräch. Auch wenn Kommerz dahinter stecken sollte, ist es nett.
 
   Eine Weile nach Auritz läuft vor mir eine kleine Dame mittleren Alters mit einem lustigen Strohhut. Sie schaut ein wenig orientierungslos. Ich weiß, wo es lang geht, und zeige ihr den Weg, ab dann gehen wir zusammen. 
 
   Sie wohnt in Barcelona, heißt Elena und hält sich nur eine Woche auf dem Camino auf. Sie ist Schriftstellerin und berichtet in ihren Veröffentlichungen über Dinge, die mit IT zu tun haben. Später zu Hause, stelle ich im Internet fest, dass sie in Spanien recht bekannt ist und häufig Interviews gibt, an Podiumsdiskussionen teilnimmt und an der Uni in Barcelona lehrt. Sie ist der dritte Pilger, zu dem ich im Laufe der Zeit eine intensivere Beziehung aufbauen werde. Ich erfahre später, dass sie Bühnenauftritte macht, in denen sie über den Camino berichtet und ich, neben weiteren zukünftigen Bekannten, bin einer ihrer Protagonisten. So werde auch ich zu einer unbekannten Berühmtheit, zumindest in Barcelona oder einem Stadtteil von Barcelona, evtl. auch nur einer Straße von Barcelona.
 
   Wir laufen bestimmt zwei Stunden zusammen und arbeiten Themen von IT über Soziales, Wirtschaft und Politik ab. Gerade spanische Politik scheint ihr am Herzen zu liegen. Besonders die Unabhängigkeit von Katalonien. Mir ist das völlig schleierhaft, wie man unter den mir bekannten Umständen auf so eine Unabhängigkeitsidee kommen kann. Ich liefere den Einwand: „The whole world is globalizing and you are going to localize?“ Sie ist aber mit großer Leidenschaft beim Thema. Warum, abgesehen von emotionalen Gründen, die Katalanen eigenständig werden wollen und dafür ihre wirtschaftliche Existenz und womöglich die von Spanien obendrauf gefährden, will mir nicht einleuchten. Als Fremder in diesem Land steht mir kein abschließendes Urteil zu. Ich halte mich mit meinen Worten zurück.
 
   Für mich nachvollziehbar ist ihre Begründung, die das Verhältnis zwischen Wirtschaft und Politik betrifft. „In Spanien ist Korruption noch Alltag“, erklärt sie, „auch und gerade in der Politik.“ 
 
   Ich erzähle von den vergangenen Vorwürfen gegen Herrn Wulff, was sie eher belustigt. Korruption in Spanien sehe deutlich offensiver aus. Dass jemand aus der Politik nicht bei einem Freund übernachten dürfe, selbst Jahre vor seinem prominenten Amtsantritt, sei für sie ein Knaller. Ich erkläre, dass es laut Fernsehmoderatorin Frau Schausten in Deutschland selbstverständlich sei, dass man für eine Übernachtung bei einem Freund mindestens 150 Euro zahlt. Das habe ich so im Fernsehen live gesehen und ist somit die Wahrheit. Insofern oute ich mich gerade, wie auch Herr Wulff, als notorischer „blacksleeper”.
 
   Bevor meiner netten Begleitung meine Herkunft unheimlich wird, weil ich aus einem komischen Land komme, wechseln wir zunächst das Thema. 
 
   Sie spricht nach einiger Zeit allerdings etwas an, was doch wieder Bezug auf meine Herkunft nimmt. Sie hat schon mit einigen Deutschen in den letzten zwei Tagen geredet und ist zu folgender Einsicht gelangt: „Ihr Deutschen seid irgendwie komisch, was den Camino angeht. Wir Spanier gehen den Camino, weil er durch eine herrliche, abwechslungsreiche Landschaft verläuft, weil man nette Menschen trifft und er für viele ein einmaliges Flair hat. Ihr Deutschen aber glaubt, ihr könnt ihn nur gehen, wenn ihr ein Problem habt.“
 
   Da hat aber einer den Nagel so richtig auf den Kopf getroffen. Genau diese Einstellung hatte ich doch auch; das war der Grund, warum ich zu Hause kaum jemandem von meinem Unterfangen erzählt habe. Selbst beim Wanderschuhe kaufen war es mir unangenehm zu sagen, dass ich den Jakobsweg laufen will. Ich habe in den letzten Tagen gelernt, dass der Camino nicht nur etwas für Nervenkranke ist. Über die Hälfte der Pilger auf dem Jakobsweg sind übrigens Spanier. Für sie ist es der regionale Fernwanderweg, den man halt mal bewältigt, wenn einem danach ist.
 
   Im weiteren Verlauf gibt mir Elena auch noch die fünf Fragen des Caminos mit auf den Weg:
 
   „Wo kommst du her?“
 
   Eine einfache Frage und ein guter Anfang.
 
   „Wo bist du gestartet?“
 
   Man tauscht die Erfahrungen der letzten Tage aus.
 
   „Gehst du bis Santiago?“
 
   Man spricht über den Wunsch, dort anzukommen, oder auch nicht, und warum man nicht so weit gehen will oder kann.
 
   „Warum gehst du den Camino?“
 
   Eine wichtige, sehr persönliche Frage. Man redet über die Gefühle, Träume, Ängste oder sagt einfach „ich weiß nicht“.
 
   „Wie heißt du?“
 
   Im Gegensatz zum „normalen“ gesellschaftlichen Leben taucht die Frage nach dem Name hier zuletzt auf. Und ist wichtig an dieser Stelle. Nach den ersten vier Fragen weiß man schon sehr viel über die Person. Mit dem Namen kommt man bei späteren Treffen schnell wieder ins Gespräch „Hallo Elena, wie geht’s …“
 
   Uns läuft Christoph über den Weg. Elena geht mit einer anderen Gruppe weiter, ich verabschiede mich mit „buen caminoooo“. 
 
   Auch mit Christoph spreche ich noch über die fünf Fragen des Caminos. 
 
   Er fügt zwei weitere hinzu: „Wie schwer ist dein Rucksack?“
 
   „Hast du Blasen?“
 
   Man will sich ja auch mal messen!
 
   Christoph machen die steilen Downhill-Stellen zu schaffen. Mir nicht, ich kann da so richtig Gas geben. Ich habe mehr Probleme, wenn es bergauf geht. Da fühlt sich wiederum Christoph besser. Weil es sich zusammengenommen gut ausgleicht, laufen wir vereint bis nach Larrasoaña. 
 
   Der Weg führt durch dichte Wälder, über Felder und durch kleine Pyrenäendörfer. Oft säumen dichte Büsche die engen Pfade in hügeliger Landschaft. Ältere und beinkranke Pilger tun sich auf dieser Etappe schwerer als gestern in den Pyrenäen.  
 
   In Larrasoaña treffen wir einen Bekannten von Christoph. Der sitzt mit verbundenem Fuß auf einer Bank in der Sonne. Er hat sich gleich auf den ersten Kilometern nach SJPDP den Fuß umgeknickt und evtl. ein Band gerissen. Klasse, nach womöglich zwei Jahren Vorbereitung scheitert alles auf den ersten Metern an einem Bänderriss! Und warum? Der Bekannte hat seinen Hund mitgenommen, der bei Honto auf eine Gans los wollte. Beim Versuch, den Hund einzufangen, passierte es. Wer Reiseführer aufmerksam liest, lernt, dass man auf dem Weg besser keine Tiere mitführt!
 
   Christoph macht seine Herberge klar, ich suche mir ein Restaurant mit Pilgermenü, in dem wir uns später treffen. Pilgermenüs sind klasse. Pilgermenüs werden meistens im hinteren Bereich des Restaurants ausgegeben. Es ist schnell bestellt, serviert, und es gibt Wein dazu. Immer eine Flasche, egal, ob eine Person oder vier am Tisch sitzen. Ich wandere alleine.
 
   Von dem Wein wird heute nichts getrunken. Die zurückgelegte Strecke steckt uns beiden tief in den Knochen. Ich muss ja noch weiter, weil ich mein Hotel im nächsten Ort, Akerreta, gebucht habe. In Larrasoaña haben einige Herbergen einen schlechten Ruf, erfahre ich. Somit scheidet die Alternative, doch mal in einer Herberge zu schlafen, aus. Passiert mir auch nicht auf dem Rest der Strecke. 
 
   Nur wenige Kilometer später, in Akerreta, erwartet mich ein kleines, familiär geführtes Hotel. Der Hotelier erklärt mir die Gegebenheiten und wann es was zu essen gibt. Er vergisst nicht, mir zu berichten, dass acht Minuten des Films „The Way“ in seinem Hotel gedreht wurden. Das Haus ist aber auch wirklich wunderschön, stammt aus dem 16. oder 17. Jahrhundert und wurde liebevoll restauriert. Nachdem ich mein Zimmer bezogen habe, gehe ich noch mal raus.
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   Auf der Terrasse, vor dem Hotel sitzt schon der Brite, der mir heute Morgen beim Frühstück aufgefallen war, bei Cola und Zigarette. Er ist Anfang 50, macht einen sportlichen Eindruck; die angegrauten Haare sind noch voll; das Gesicht sonnengebräunt; über seine Brille hinweg erkennt er mich und lächelt freundlich.
 
   Ich setze mich an den Nebentisch, stecke mir eine Zigarette an, das bereits bestellt Bier wird gerade serviert.
 
   „Hi, wie geht’s?“, versuche ich, eine Konversation zu starten.
 
   „Wirklich gut“, antwortet er, „wie soll es auch anders sein, bei der Natur hier? Tolles Hotel, hast du dir die Einrichtung mal genauer angesehen?“. 
 
   Nein, habe ich noch nicht; er erzählt mir von den schönen alten Möbeln die dieses Hotel beherbergt. Da es ein wenig komisch ist, sich über zwei Tische hinweg zu unterhalten, setze ich mich alsbald zu ihm rüber.
 
   Er heißt Daniel, kommt aus Süd-England, wohnt allerdings drei Wochen im Monat in Süd-Spanien. Die noch fehlende Woche des Monats arbeitet er in seiner Firma in England; wenn er denn Lust hat, nach England zu fliegen.
 
   Wenn es hier auf dem Camino ein „Wünsch dir was“ gibt, würde ich gerne diesen Teil seiner Geschichte zu meiner machen wollen, danke!
 
   „Bist du in SJPDP gestartet?“, erkundige ich mich. 
 
   „Ja gestern und heute in Roncesvalles.“ 
 
   „Ich weiß, ich habe dich beim Frühstück gesehen – gehst du bis Compostela?“ 
 
   „Richtig und evtl. noch bis Finisterre, wenn  mir die Zeit bleibt.“ Finisterre liegt an der Atlantikküste und ist das westliche Ende des Caminos. 
 
   „und du?“, fragt Daniel nach, „gehst du auch bis Compostela?“
 
   „Nein, bis Burgos oder so, mal schauen, wie weit ich komme. Ich habe nur 14 Tage – wie bist du auf den Camino gekommen?“
 
   „Das war die Idee von einem Freund.“
 
   „Und der ist noch auf dem Zimmer?“
 
   „Nein, der ist nicht mitgekommen“
 
   „Warum?“
 
   „Wir hatten gebucht; zwei Wochen vor dem Start hat er abgesagt, hatte keine Lust mehr.“
 
   „Das ist ja doof!“
 
   „Wie man’s nimmt! Ich bin im Nachhinein nicht böse. Wenn man hier alleine läuft, lernt man wirklich viele  Leute kennen. Stelle dir vor, ich hätte hier mit meinem Kumpel am Tisch gesessen. Dann hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt.“
 
   „Yes, da hast du wohl recht!“ 
 
   Das wäre wirklich blöde gewesen, weil hier gerade eine weitere Freundschaft seinen Anfang nimmt!
 
   Daniel hat seinen Camino über eine Agentur gebucht, die alle Hotels für den Weg organisiert. Somit braucht er sich nirgends um eine Unterkunft zu kümmern. Hört sich für mich zunächst nach einer guten Sache an. Ist es aber nicht, wie sich später herauskristallisiert. 
 
   Seine Gründe, auch ohne seinen Kumpel den Camino zu absolvieren, sind rein sportliche. Er wandert viel und fährt lange Fahrrad-Touren. Da bietet sich der Camino als Fernwanderweg an. 
 
   Langsam wird es dunkel und kühler. Wir verabreden und zum Abendessen und verschwinden auf unsere Zimmer. 
 
   Der Tag war anstrengend. Der ständige Wechsel zwischen Anstieg und Abstieg hat an meinem Bürokörper Spuren hinterlassen; insofern lege ich mich nach dem Duschen noch eine Weile hin. Zum Glück habe ich keine Probleme mit Blasen an den Füßen. Davor hatte ich die größte Angst. Die Investition in ein Paar gute Schuhe und spezielle Wandersocken scheint sich zu lohnen. Auch Muskelkater habe ich erstaunlicherweise kaum. Ich bin nur etwas steif und habe erträgliche Schmerzen in den Hüftgelenken.
 
   Sieben Uhr, Zeit fürs Abendessen. Als ich das winzige Restaurant des Hotels betrete, sitzt Daniel bereits an einem kleinen Tisch und bittet mich dazu. Es wird ein interessanter Abend, in dessen Verlauf wir unsere Flasche Wein leeren. Der Nachtisch kommt gefühlt gegen Mitternacht. Tatsächlich ist es wohl zwischen neun und zehn Uhr. Ich bin hundemüde und schlafe beim Nachtisch fast ein. 
 
   „Ich bin morgen in Pamplona im Hotel Eslava und du?“, fragt Daniel. 
 
   Ich krame mein Handy raus und stelle fest: „Ich bin im gleichen Hotel.“ Ist ja ein Ding, in Pamplona gibt es zig Hotels, und wir haben das gleiche! Na klasse, dann ist ein Wiedersehen ja garantiert!
 
   Daniel ist der Letzte in der Runde von Pilgern, die in den nächsten Tagen zu engen Vertrauten werden: Daniel, Christoph, Elena, ein bisschen Anna und ich.



  
 

[bookmark: _Toc357154214]Tag 5: Akerreta nach Pamplona
 
   Daniel ist schon los. Er ist eher der Frühaufsteher. Ich habe dagegen ausgeschlafen, lange gefrühstückt und starte gut gelaunt in einen sonnigen Tag. 
 
   Der Camino verläuft kurz hinter dem Hotel durch idyllisches Wald- und Weideland einer hügeligen Landschaft. Brombeeren wachsen am Wegesrand und sorgen für eine kleine kulinarische Abwechslung.
 
   An einer mittelalterlichen Brücke treffe ich auf ein kanadisches Paar in den 60ern. William und Penny sind ebenfalls in SJPDP gestartet. Sie gehen den Camino bis Compostela. Der relativ große William mit Schlapphut hat einen knorrigen Ast als Wanderstab gefunden, den er immer wieder nach vorne wuchtet. Er klagt über seinen drückenden Schuh, was die deutlich kleinere Penny als Anstellerei abtut. „Das sind neue Schuhe, die haben fast 450 Dollar gekostet. Die können nicht drücken, du Mädchen! Hättest ja früher anfangen können, sie einzulaufen.“ Huch, die Kleine ist aber tough! 
 
   Penny hat weder Lust, jetzt schon einen Pausentag einzulegen, noch will sie wieder Geld für neue Schuhe ausgeben. 
 
   William lächelt mich an und zwinkert mit dem Auge.  Tja, William, da musst du wohl durch!
 
   Die beiden sind ein eingespieltes Team. Bei anderen Gelegenheiten bemerke ich, wie fürsorglich Penny für William da ist. Als er sich an einem Dornenbusch verletzt, kniet sie gleich neben ihm, um vorsichtig zu prüfen, ob da ein Wundpflaster drauf muss oder nicht. Es ist nur ein Kratzer; sie entscheidet: „Da muss nichts drauf, stell dich nicht so an!“
 
   William ist Professor an einer Uni. Selten habe ich jemanden getroffen, der eine derartige Gelassenheit ausstrahlt. Mit einer ruhigen Stimme spricht er über sein Hobby, das Wandern. Gemeinsam mit Penny hat er schon viele Länder bereist. Hier auf dem Camino fällt ihnen auf, dass die Atmosphäre etwas Besonderes hat. Das drängt sich zwar nicht auf, aber man merkt es nach einer Weile an der Art, wie einem Menschen begegnen. Es hat wohl auch damit zu tun, dass Pilger in Spanien einen gewissen Stellenwert besitzen. Man erlebt Freundlichkeit, Interesse und Hilfsbereitschaft, auch von den Menschen, die am Camino leben.
 
   Daniel trifft ebenfalls im Laufe des Tages William und Penny, wie er mir am Abend erzählen wird. Und wir haben einen Spitznamen für Penny gefunden, „Schnabbel“, wie die schwäbische Dame aus dem Buch von Herrn Kerkeling. So ziemlich jeder, den ich in den nächsten Tagen spreche, kennt auch schon William und Penny. 
 
   Die beiden lasse ich jetzt hinter mir, um wieder mein eigenes Tempo zu laufen. Das gelingt mir aber nur, weil Penny jetzt noch Rücksicht auf William nimmt. Das wird sie später nicht mehr tun. Dann ist die ein Meter sechzig kleine Penny für mich kaum noch einholbar.
 
   Die noch immer sehr grüne dicht bewaldete Landschaft ähnelt der Norddeutschlands. Wäre nicht die landestypische Bebauung, sähe es so aus, als hätte ich meine Heimat nicht verlassen. 
 
   Bis Villava marschiere ich alleine, kann meinen Gedanken freien Lauf lassen und die Natur dort genießen, wo man keine Schnellstraße passiert. Kurz vor Villava, einem Vorort von Pamplona, erreiche ich eine alte Brücke, die über den Río Ultzama führt. Der Flecken lädt zum Verweilen ein. Da es ab Villava urban werden soll, bleibe ich, um mich eine Weile im Grünen auszuruhen. Auf einer Bank sitzend, grüße ich Pilger, die an mir vorbeikommen mit „Hallo“ und „buen caminoooo“. Banane, Powerriegel, Wasser, warme Sonne auf der Haut, Augen geschlossen, laues Lüftchen streift durch das Resthaar und tief durchatmen: „Aahhh, neee, is' gut hier!“
 
   Nach 15 Minuten geht es weiter. Gleich auf der anderen Seite der Brücke entdecke ich eine kleine Kirche. Drinnen ist es fast stockdunkel. Das Licht würde schon angehen, wenn man einen Euro in einen Automaten stecken würde. Aber nein, will ich nicht. Möchte auch nur kurz bleiben und stelle mich ein Stück weit hinter die Tür. 
 
   Zunächst bin ich alleine, bis eine Dame die Kirche andächtig oder wenigstens gedankenverloren betritt. Auch sie bleibt im Dunkeln, ist entspannt und blickt Richtung Altar, bis ich einen Schritt auf sie zugehe, um die Kirche wieder zu verlassen. Zwei spitze Schreie erfüllen die Kirche. Der Erste von ihr, der Zweite von mir. Himmel, habe ich mich erschrocken! 
 
   Sie hat mich erst in diesem Moment bemerkt und mit einem Angriff gerechnet. Als die Sonne durch die geöffnete Kirchentür auf mein Gesicht fällt, steckt sie ihr Pfefferspray wieder ein. Mein Rucksack weist mich als harmlosen Pilger aus. Sie schaut mich an und muss laut lachen. 
 
   „Ich hätte tot sein können“, klage ich. Lachend verlassen wir zusammen die Kirche. Sie bleibt noch eine Weile an der Brücke, um sich von dem Schrecken zu erholen, ich spaziere weiter Richtung Stadt.
 
   Städte zu erkunden, finde ich eigentlich nicht besonders attraktiv, aber diese spanischen Ortschaften haben ihren Charme. Das befürchtete Großstadtchaos bleibt aus. Villava und auch das anschließende Pamplona sind an vielen Stellen sehr sehenswert.
 
   Kurz vor Pamplona läuft auf gleicher Höhe, aber auf der andern Straßenseite, ein jüngerer Pilger: Laurenzo, wie er sich etwas später vorstellt. Ein junger Italiener aus Venedig, der fast permanent grinst. Die Unterhaltung ist schleppend, weil sein Englisch nur zu etwas mehr als zum Nachfragen des Weges reicht. Da wir unvermittelt kurz vor der Stadtmauer von Pamplona von einem älteren einheimischen Herrn angehalten und gleich zugetextet werden, bin ich froh, ihn bei mir zu haben. Meine mageren Spanischkenntnisse reichen, um irgendwann zu erkennen, dass der Herr uns mitteilt, wo wir in Pamplona unterkommen können und wo es gutes Essen gibt. Es müssen noch deutlich mehr Informationen grassieren, denn der Monolog dauert bestimmt vier bis fünf Minuten; dabei wird wild gestikuliert. Im Anschluss gibt es einen „buen camino“, und Laurenzo bestätigt mir, dass wir da gerade ausführlich über Pamplonas Infrastruktur und Kultur belehrt worden sind. Spanisch kann Laurenzo besser als Englisch.
 
   Wer ist schon mal in eine Stadt gekommen, in der er so empfangen wurde? Ich bitte um Handzeichen. Mir ist das noch nicht passiert. In den Städten, die ich bisher besucht habe, war ich ein Fremder, und hätte es nicht wehgetan, wären die meisten Passanten stumpf durch mich durchgelaufen. Hier komme ich in eine Stadt, in der mir gleich jemand unaufgefordert Tipps gibt. Und es ist ja nicht so, dass wir die ersten Pilger in Pamplona sind, nein, da laufen jedes Jahr bestimmt 200.000 Pilger durch, dennoch wird man so empfangen. Finde ich toll!
 
   Laurenzo und ich gehen zur Casa Paderborn, ein ehemaliger Geheimtipp, den auch der ältere Herr kannte. Die Herberge ist der Jakobus-Bruderschaft aus Paderborn überlassen worden und wird seit 2006 von freiwilligen Hospitaleros (Herbergsvätern) aus Paderborn verwaltet. Und das mit großem Erfolg. Auf dem Flur herrscht gemütliches Gedränge; die Hospitaleros sind für jeden Spaß zu haben und muntern die Pilger auf. 
 
   Laurenzo checkt dort ein, ich hole mir nur den Stempel ab. Danach will ich weiter durch die halbe Stadt zu meinem Hotel.
 
   Pamplona umgibt eine gewaltige Stadtmauer; sie besitzt sehr gut erhaltene Stadttore, durch die man hineinschreitet. Es herrscht wenig Verkehr; ein großer Teil des Caminos ist hier sowieso Fußgängerzone. Als ich da so gedankenverloren durch die gut gefüllte Fußgängerzone schlendere, höre ich plötzlich eine Gruppe meinen Namen rufen. 
 
   Es sind die Amerikaner von Roncesvalles. Sie stehen draußen an einer Tapas-Bar und genießen neben Tapas, nein, diesmal keinen Wein, sondern Bier. Haben auch wohl schon etwas Umsatz gemacht, die Brüder und Schwestern. Der 5.000-Dollar-Ami besonders; ich frage mich bei seinem Anblick, ob er mit dem Geld überhaupt bis nach Santiago kommt. Pamplona ist für die Gruppe nicht das heutige Ziel. Sie wollen noch weiterziehen; somit ist mein Hinweis auf ein mögliches nettes Treffen auf der Plaza del Castillo am Abend überflüssig. 
 
   Zu meinem Hotel muss ich quer durch die Altstadt. Nach dem Einchecken treffe ich auf der Treppe schon auf Daniel, der sich ein Restaurant suchen will. Ich muss aber noch meine Wäsche waschen, deswegen trennen sich für diesen Nachmittag zunächst wieder unsere Wege.
 
   Mit der Handwäsche ist okay, es geht aber nichts über eine ordentliche Waschmaschine. Die Rezeption kennt sich aus, und in der empfohlenen Wäscherei helfen Angestellte beim Waschen, was für mich super ist. In zwei Stunden soll ich wiederkommen, somit habe ich Zeit, um mir Pamplona anzusehen. 
 
   Ich schaue mir mit einem Plan bewaffnet, die Altstadt an. Rathaus, Stadtmauer, Stierkampfarena, schöne Straßen und Plätze. Ob Christoph wohl auch schon da ist? Ich schicke ihm eine SMS in der Hoffnung, dass er bereits seine Herberge erreicht hat. 
 
   Er ist da, hat Lust auf Pamplona; wir treffen uns auf der Plaza del Castillo, ein großer kommerzieller Platz mit vielen Restaurants. Wir besuchen zunächst weitere Teile der Altstadt und dann die Kathedrale. Ein prächtiger Bau mit Wurzeln, die bis in das Mittelalter reichen. 
 
   Das ist zwar alles schön, aber wir wünschen uns jetzt endlich ein kühles Getränk. Immerhin sind wir ja schon den ganzen Tag auf den Beinen. Bier wäre gut. Bestellt und getrunken auf einer Bank vor einer kleinen Bar in der Altstadt. Hier zu sitzen, hat was von Heimat, denn ständig kommen Pilger vorbei, die man mehr oder weniger vom Camino kennt. Man grüßt sich, kurzer Spruch, Ende. Wie früher zu Hause vor der Dorfkneipe.
 
   Später treffen wir uns mit Daniel und verbringen den Abend bei einem relativ guten Essen im Café Iruna auf der Plaza del Castillo. Ein Ort, den Hemingway häufiger aufsuchte. 
 
   Nebenbei erleben wir hier ein kleines Schauspiel. In der Mitte der Plaza steht ein großer Pavillon. Auf diesem postieren sich zwei Musiker mit Flöte und Handtrommel und spielen baskische Lieder auf. Innerhalb von Minuten füllt sich der Platz vor dem Pavillon mit Passanten, die in komplizierter, traditioneller Art zu der Musik tanzen. Viele, auch wir, stellen sich dazu und klatschen rhythmisch und applaudieren. Nach ca. 15 Minuten ist alles vorbei. Zuschauer, Tänzer und Musiker verstreuen sich innerhalb kurzer Zeit auf dem Platz.
 
   Auch hier auf der Plaza del Castillo erscheinen immer wieder Camino-Bekannte. Während ich, wie jeden Abend, mit meiner Frau telefoniere, um von meinen unglaublichen Abenteuern zu berichten, kommt Elena kurz vorbei und grüßt. Gerne hätten wir sie als Gast an unserem Tisch gehabt, aber sie hat ihren Abend schon mit Penny und William in einem anderen Restaurant geplant. „buen caminoooo!“
 
    [image: ] 
 
   Die Region um Pamplona gehört zu den reichsten in Spanien. Die Menschen sind hier wohl strebsam, denn der Platz leert sich am Abend relativ schnell, was uns überrascht. Wenn ich in Spanien mal Urlaub gemacht habe, waren dort die Einheimischen samt ihrer Kinder bis spät in die Nacht unterwegs. Hier herrscht aber, wie bei uns, schon um 21 Uhr gähnende Leere. So beenden wir den Abend gegen 22 Uhr. Wir zahlen; da Daniel das Geld nicht klein hat, legt er einen Schein auf den Tisch. Acht Euro hätte er gerne von der Bedienung zurück; die Bedienung nimmt das Geld, verschwindet und bleibt auch verschwunden. Wir geben nach 15 Minuten das Warten auf Wechselgeld auf und verschwinden ebenfalls. 



  
 

[bookmark: _Toc357154215]Tag 6: Pamplona nach Puente la Reina
 
   Heute Morgen bin ich nicht gut gelaunt, nein, nicht nur das, ich bin schon quasi euphorisch. Gründe dafür gibt es nicht, es ist einfach so. Ich freue mich auf die Etappe von ca. 23 km. 
 
   Daniel und ich frühstücken zusammen, starten aber wieder getrennt auf den Camino. Alleine lernt man nicht nur mehr Menschen kennen, man ist zudem auch unbefangener bei der Entscheidung über die Dauer von Unterhaltungen, sein Geh-Tempo und Pausen. 
 
   Ich schaue im Vorbeigehen dem Pilger gerne direkt in die Augen. Erwidert er Blick und erste Worte, ist das ein guter Anfang. Schnell merkt man, ob der „Nasenfaktor“ stimmt.
 
   Nach dem Verlassen der Altstadt passiere ich die alte Zitadelle, die ich am Vortag noch nicht besucht hatte. Das Ding ist ziemlich groß und muss von mir unbedingt fotografiert werden. Als ich den gut markierten Camino nach links verlasse, steuern direkt zwei Einheimische auf mich zu und geben mir zu verstehen, dass es nach Santiago rechts weitergehe. Ich erkläre den beiden wiederum mein Vorhaben, was sie beruhigt; sie verabschieden mich mit einem „buen camino“. Hier geht keiner verloren. Die Hinweise auf den Camino sind in Pamplona übrigens derart groß, dass man aufpassen muss, um nicht darüber zu stolpern.
 
   Der Camino wechselt außerhalb von Pamplona von einer großen befestigten Straße in einen unbefestigten Wirtschaft-Weg. Heute sind viele Pilger unterwegs. Ein Paar aus Frankfurt, mit kalifornischen Wurzeln, hat eine außergewöhnliche Variante gewählt. Sie sind zuerst die letzten 100 km des Caminos nach Santiago de Compostela gewandert und machen seit Jahren quasi rückwärts aufsteigend den Rest. Dieses Jahr laufen sie eine Woche von Pamplona nach Logroño, nächstes Jahr von SJPDP nach Pamplona. Okay, geht auch, mir fehlt aber der Sinn dafür.
 
   Ein gutes Stück vor dem Berg „Alto de Perdon“ (Berg der Läuterung) treffe ich wieder auf Christoph. Ich freue mich, dass wir ein Stück zusammen gehen können. Dann treffen wir auch noch auf Paul, den Christoph bereits kennt; er ist ebenfalls aus der IT und in einer großen deutschen Bank für die Firewalls verantwortlich.
 
   Bei Paul fallen mir gleich mehrere Dinge auf. Am auffälligsten ist, dass er in so einer Art Männer-Burka läuft, aber in eng. Lange Hose, Hemd mit langen Ärmeln und Kapuze. Nur die Finger und das bärtige Gesicht sind nicht bedeckt. Dabei ist es doch warm hier! 
 
   Seine Arme und die Wanderstöcke aus Aluminium bewegen sich nicht im Rhythmus der Beine. Sie bewegen sich nicht mal gegenseitig im Rhythmus, sondern rudern, weit ausgebreitet, jeweils im eigenen Tempo hin und her. Außerdem läuft er langsam, als hätte er die Hose voll.
 
   Nach ein paar Sätzen murmelt er irgendetwas, in dem Arzt vorkommt. 
 
   „Du warst schon beim Arzt?“, will ich wissen.
 
   „Ja, in Pamplona.“
 
   „Haste Blasen oder was mit den Bändern?“
 
   „Nee.“
 
   „Rücken?“
 
   „Nee …“ Sein Leiden ist unten rum, hinten rum, und erklärt seinen „Hosen voll“-Gang. Schon bereue ich meine Neugierde. Von allem, was ich auf dem Camino nicht brauche, rangiert der Grund seines Arztbesuches auf Platz 1. Paul ist nicht zu Späßen aufgelegt; er ist sehr freundlich, doch sachlich und nicht mitteilsam.
 
   Christoph und ich lassen ihn bald hinter uns und wandern im eigenen Tempo weiter, immer an der Bergflanke entlang. Der Bergrücken, über den wir gehen, ist durch das vertrocknete Gras  hellbraun. Nur an einigen Stellen wachsen kleine, knorrige Büsche. Nichts versperrt die Sicht auf das weite Tal bis nach Pamplona und darüber hinaus.
 
   Der Bergrücken des „Alto del Perdón“ ist der Übergang des Jakobswegs Camino Francés über die Sierra del Perdón in der autonomen Gemeinschaft Navarra. Hier steht ein großes Pilgerdenkmal aus Metall, welches einen Pilgerzug in Lebensgröße symbolisiert. Zeit, um Bilder von uns zu machen und den Ausblick zu genießen. 
 
   Der gesamte Bergkamm ist eine Wetterscheide. Richtung Pamplona schaut man von hier oben auf das grüne, bewaldete Pyrenäen-Vorland. Auf der anderen Seite breitet sich ein weites, trockenes Tal aus. 
 
   Kurz vor dem Pilgerdenkmal findet sich eine kleine Quelle, die im Sommer allerdings kein Wasser führt. Zur Fuente de Reniega (Quelle der Abkehr) gibt es folgende Legende: Ein Durst leidender Pilger klettert von Pamplona den Berg herauf. Ihm erscheint im Pilgergewand der Teufel und bietet ihm Wasser an, wenn er seinem Glauben abschwört. Der Pilger ist lieber bereit, den Tod zu erleiden. Zur Belohnung erscheint Santiago und führt ihn zur Quelle. 
 
   Uns erscheint nicht Santiago, sondern Penny und William. Es wird ein kurzer Smalltalk, weil mein Geschäfts-Handy klingelt. Ich muss gestehen, dass Ding abzustellen, habe ich mich doch nicht getraut. 
 
   Mannshohe Büsche säumen den Trampelpfad, bis wir das Tal erreichen und die Büsche durch Ackerbauflächen abgelöst werden. Jetzt ist es das erste Mal fast heiß. Wir wandern mit nur einer Pause weiter bis zu unserem heutigen Ziel: Puente la Reina (Brücke der Königin). 
 
   Mehrfach schon hat Christoph über die Zustände in den Herbergen geklagt. Sie seien nicht unbedingt dreckig oder so, oft sogar sehr gemütlich. Was ihn und viele andere stört, ist, dass man mit vielen Fremden in einem Zimmer schläft. Besonders das Schnarchen sei ein Problem, und auch die besten „Fliegerspülung“ erprobten Ohrenschützer reichen nicht, um das zu absorbieren. 
 
   Obwohl Körper und Bekleidung der Raumluft eine besondere Note geben, darf oft das Fenster nachts nicht geöffnet bleiben. Das Argument „Sauerstoffzufuhr“ zieht nicht. Bei einigen Herbergen ist dann auch noch zwischen 22 und 23 Uhr Umschluss. Nur bei den Besseren bekommt man einen Code für die Tür, um auch zu später Stunde in sein Bett zu kommen. Allerdings stört das wiederum die Pilger, die schon im Zimmer schlafen. Hat man die Nacht halbwegs überstanden, fangen die ersten um 5 Uhr an, ihren Rucksack zu packen. Auch das geht nicht geräuschlos ab. So starten nicht wenige mit Kopfschmerzen und gerädert in den Tag.
 
   Ich habe eine Frau aus Belgien kennengelernt, die ganz bewusst in Herbergen übernachtete. Finanziell wäre es für sie kein Problem gewesen, sich die besten Hotels zu nehmen. Sie ist in der Industrie in leitender Funktion beschäftigt und vermögend. Sie kommt aus einem vergleichsweise armen Elternaus, und dieser soziale und finanzielle Unterschied macht ihr Sorgen. „Heute gehe ich in die besten Restaurants und übernachte in den besten Hotels. Wenn ich mir was kaufen möchte, hole ich es mir. Gebe ich Geld aus, fließt von irgendwo Geld nach. Im Grunde habe ich völlig den Bezug zum Geld verloren.“ Deswegen geht sie den Camino und will ausschließlich in Herbergen schlafen.
 
   Christoph hat nicht solch ein Problem. Er möchte einfach nur ein Zimmer mit Dusche für sich alleine. Ich buche mir seit gestern meine Hotels täglich im Voraus per Internet. Hoch flexibel und immer das, worauf man Lust hat. Im Gegensatz dazu hat Daniel ja die komplette Tour von einer Agentur durchgebucht bekommen. Das ist zwar noch gemütlicher, aber er wird es später bereuen, da für ihn in Burgos zwei Tage Aufenthalt gebucht wurden. Kaum sonst einer bleibt zwei Tage dort. Alle, die man bis Burgos kennengelernt hat, laufen weiter. Er bleibt zurück. 
 
   Meine Zimmerpreise bewegen sich auf dem Camino zwischen 30 bis 90 Euro. Bis auf einen Ausrutscher, zu dem ich später noch komme. Heute wird für 40 EUR in einem 4-Sterne-Hotel am Ortseingang von Puente la Reina übernachtet. Wir sind schon gegen 15 Uhr dort. Christoph bucht an der Rezeption ein Zimmer nach. Daniel ist ebenfalls hier untergekommen. Elena treffe ich auf meiner Suche nach einer Massage auf dem Hotelgang.
 
   Ich habe einen steifen Nacken und feste Waden. Da sollen jetzt mal Profihände ran. Elena findet die Idee toll; allerdings erfahren wir, dass der Masseur im Hotel keinen Termin mehr frei hat. Da hilft auch kein Betteln. Ich verabschiede mich gedanklich von der Massage, aber Elena hat als Spanierin leichtes Spiel. 
 
   Sie fragt einen der Hotelangestellten, der prompt eine Adresse im Ort rausgibt. Elena bittet die Rezeption, für uns telefonisch zu buchen; ich erhalte problemlos einen Termin um 16 Uhr. Elena direkt nach mir.
 
   So eine Massage sollte man sich nach fünf Tagen ruhig gönnen. Die nette Masseurin hat es wirklich drauf und gibt mir zusätzlich noch Tipps für mein Stretching. Mein Stretching ist nicht besonders. Bisher hatte ich noch keins. Hilft aber, stelle ich die nächsten Tage fest.
 
    [image: ] 
 
   Der Weg des Caminos durch Puente la Reina ist bis heute der gleiche wie vor hunderten von Jahren und führt am Ortsausgang über eine Brücke aus dem 11. Jahrhundert. Der Ort ist nicht groß und vermittelt die spanische Gelassenheit. Es vereinigen sich hier der aragonesische und der navarresische Zweig des Jakobsweges. Mitten im Ort steht eine Kirche, deren prunkvolles Inneres von außen nicht zu erahnen ist. Die Altäre sind reichlich mit Gold verziert; der komplette Boden ist mit poliertem Holz ausgelegt. Es glänzt und funkelt an allen Ecken. Ich bin alleine in dieser Kirche und setze mich etwas abseits in eine Bank. Tut gut, die Ruhe, besonders in dieser spirituellen Umgebung.
 
   Elena trifft sich mit William und Penny auf einen Wein und hilft den beiden weiterhin beim Buchen von Hotels für die nächsten Tage. Beim Abendessen lernt sie drei irische Katholiken kennen, die sie von dem Wohlwollen der Kirche überzeugen wollen …, oder anderen Dingen. Einer von den Jungs macht auf sie den Eindruck, als wären seine Absichten eher körperlicher Natur, während er, mit einem Whisky in der Linken, über Jesus spricht. Nach dem Essen verabschiedet sie sich zügig, um fromm auf ihr Zimmer zu gehen und zu beten. Alleine!
 
   Daniel, Christoph und ich treffen uns ebenfalls in einem kleinen Restaurant zum Pilgermenü. Da wir uns ja jetzt schon so gut kennen, muss ein wenig gefeiert werden. Wir bestellen nach dem gemeinsamen Essen mehrere Flaschen Wein. Die Nacht ist lau; es wird später als sonst. Der Wein ist schuld, dass es für Christoph ein längerer Weg zurück zum Hotel wird, doch er quietscht dabei vor Vergnügen.
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   Der gestrige Abend hat bei mir keine Spuren hinterlassen. Es war wohl doch nicht so viel Wein, aber der leicht ausgelaugte Körper reagiert heftiger. Christoph schläft noch. Daniel ist mit dem Frühstück gerade fertig, als ich das Restaurant betrete. 
 
   Elena sitzt bei William und Penny und telefoniert. Sie hilft den beiden schon wieder, Hotels bis Logroño zu buchen. Hilfe ist auch nötig, was ich aber erst am nächsten Tag erfahre.
 
   Beim Verlassen von Puente la Reina treffe ich an der Brücke, die diesem Ort ihren Namen gibt, auf eine Gruppe von vier Rollstuhlfahrern, die in einer Art modernem Rollstuhlfahrrad unterwegs sind. Sie werden von vier weiteren Personen auf Rädern begleitet, die das Gepäck auf Anhängern hinter sich herziehen. Die Anstrengungen stehen allen schon am frühen Morgen ins Gesicht geschrieben. Aber es wird belohnt, hier und da gibt es Applaus von Einheimischen und Pilgern am Wegesrand. Das ist wieder einer der Momente, die man nicht vergisst.
 
   Die Sonne brennt am frühen Morgen auf die ausgedörrten Felder. Die Strecke zieht sich jedoch ohne größere Anstrengungen durch die Hügel. Beeindruckend kommt der kleine Ort Cirauqui daher. Schon von Weitem ist er als weiße Kuppel zu erkennen. Der Ort bietet eine gute Kulisse für einen mittelalterlichen Film. Etwas später überquert man eine kleine Brücke, die vermuten lässt, dass sie schon seit hunderten von Jahren dort steht und seitdem noch nicht repariert wurde. Ich mag diesen morbiden Charme sehr, der von der Sonne auch noch perfekt inszeniert wird.
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   Hinter dem Ort setze ich mich auf eine Bank am Wegesrand, ziehe mein T-Shirt aus und versuche, meinen immer muskulöser werdenden Oberkörper zu bräunen. Nach einer Weile kommt die zierliche Sozialarbeiterin vorbei, die ich in den Bergen kennengelernt habe. Sie ist ohne Günther unterwegs, deshalb erkenne ich sie nicht sofort, sie aber mich. Großes Hallo! 
 
   Sie setzt sich zu mir auf die Bank und geht in eine Art Schneidersitz. Ups, die ist doch ca. 10 bis 15 Jahre älter als ich und noch so gelenkig? Ich wage nicht, meine zwar (gefühlt) muskulösen, aber doch völlig steifen Knochen über Gebühr zu bewegen und nehme eine möglichst coole Haltung ein, in der Hoffnung, meine Defizite überspielen zu können. Die Zierliche war in ihrem vorherigen Leben Tänzerin an einer Staatsbühne. Erst danach hat sie Soziologie studiert. Aha, daher die noch immer tolle Figur und die Gelenkigkeit! 
 
   Ihr Mann Günther ist in einer Pension auf seinem Zimmer geblieben, weil ihm das Laufen und die Hitze Probleme bereiten. Wir stellen fest, dass wir eine gemeinsame Bekannte haben: Anna. Die Zierliche und ihr Günther sind mit ihr zusammen eine Etappe vor Pamplona gelaufen. Am späten Nachmittag hatten sie zusammen ihr Tagesziel erreicht, aber keine freie Herberge gefunden. Doch Pilgern wird geholfen. Ein Hospitalero telefonierte herum und organisierte für die drei eine Unterkunft. 
 
   „Ich hatte schon Angst, wir müssten irgendwo draußen schlafen. Aber der Herbergsvater hat es geschafft uns unterzubringen“, sagt sie.
 
   „Wo seid ihr denn hin?“, will ich wissen.
 
   „Weiß ich nicht so genau. Man hat uns in einem klapprigen Auto zu einem Kloster kutschiert. Ich schätze, so fünf bis acht Kilometer. Da hat ein Geistlicher für uns ein Zimmer hergerichtet.“
 
   Die uralte Unterkunft wurde zwar schon länger nicht mehr bewohnt, habe nach alter Luft gerochen, sei jedoch sauber und urgemütlich gewesen. Nur ein weiteres Zimmer sei später noch belegt worden. 
 
   „Günther kann nicht nur Soziologie, sondern auch Fußreflexzonenmassage", meint die Zierliche. Anna. Da Anna diverse körperliche Probleme vorzuweisen hatte, ließ sich Günther so richtig an ihren Füßen aus, was die zierliche Frau von Günther jedoch alsbald unterband. Anna musste während der Behandlung gleichzeitig vor Schmerzen laut schreien, aber auch lachen. Das  ergab in den alten Klostermauern Geräusche, die in benachbarten Räumen (in dem Wissen, dass dort ein Mann mit zwei Frauen untergebracht war) durchaus falsch hätte verstanden werden können. Evtl. hätten sogar die Klosterbrüder seelischen Schaden genommen.
 
   Das Letzte, was die Zierliche von Anna wusste, war, dass sie in Pamplona zum Arzt wollte, weil die Knie nicht mehr mitmachten. 
 
   „Schön, dass wir uns wiedergesehen haben!“, verabschiede ich mich, „und buen camino!“ So starte ich, mal wieder belustigt und etwas ausgeruht.
 
   Kurz vor meinem heutigen Ziel, Estella, treffe ich auf William und Penny. Wie auch ich, suchen sie ihr Hotel in dem kleinen, aber feinen Ort. Da ich, dank moderner Technik, grob weiß, wo ich hin muss und ihr Hotel in der gleichen Richtung liegt, begleiten sie mich. 
 
   Sie sind von meinem Hotel beeindruckt: „You stay in luxury“, urteilt Penny. 
 
   Ich zahle aber nur wenige Euro mehr als die beiden für ihr Hostal. Gute Angebote findet man im Internet!
 
   Nach dem Duschen wasche ich meine Wäsche mit der Hand. Ich habe keine Lust mehr, im Ort nach einer Waschmaschine zu suchen. Also: Handwäsche. Auf meiner mitgebrachten Wäscheleine baumeln jetzt am Fenster zum Innenhof mein nasser Schlübber, Socken und das T-Shirt.
 
   Mit Daniel, Christoph und Elena treffe ich mich am Abend in einem kleinen Restaurant. Man kann nicht sagen, dass dieses Restaurant wirklich gepflegt aussieht, aber das Essen schmeckt recht passabel, und das Angebot an Weinen ist noch besser. 
 
   Elena erklärt uns die Eigenschaften der diversen Rioja-Weine. Preis und Leistung passen beim „Crianza“, einem Wein, der mindestens zwei Jahre alt ist und davon einige Zeit im Eichenfass reifte. Ab sofort wird für die nächsten Tage nur noch Crianza bestellt.
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   Ein langer Weg steht heute an, ca. 33 km. So weit bin ich bislang noch nicht an einem Stück gelaufen. Scheint mir aber trotz Hitze gut machbar. Die Strecke weicht in ihrer Länge deutlich vom Reiseführer ab, weil ich für die anstehenden Etappenziele per Internet einfach keine Zimmer finden konnte. Der Grund dafür ist, dass an diesem Wochenende in der Gegend gleichzeitig ein Rad, Auto- und Speedway-Rennen stattfinden. Alle Hotels sind ausgebucht. Sowohl für heute Abend in Viana als auch für morgen in Logroño sind jeweils nur noch in einem Hotel Zimmer frei. Also buche ich vor dem Frühstück zwei Hotels mit schnellem Klicken auf meinem Handy. Für heute Abend habe ich ein 4-Sterne-Hotel, welches recht nett aussieht, und für Logroño habe ich ein Hostal, welches nur einen Stern hat und ein Vermögen kostet. Aber zunächst mal egal! Ich habe das Angebot nicht weiter geprüft und bin froh, überhaupt ein Zimmer zu haben. 
 
   Was ich da in Logroño gebucht habe, erkenne ich erst später, nachdem ich mir überlegt habe, das Zimmer wegen der hohen Kosten zu stornieren. Geht aber nicht mehr, weil das Zimmer nur 7 Tage vor Anreise storniert werden kann. Also war es schon zum Zeitpunkt der Buchung zu spät. Beim Studieren der Buchungsdetails merke ich mit Erstaunen und Belustigung, dass ich ein komplettes Apartment mit 7 Betten gebucht habe. Klasse, dann bin ich ja in Logroño so eine Art Hospitalero und kann die restlichen Zimmer untervermieten! Evtl. wird das Ganze aufgrund der knappen Bettenkapazität in Logroño sogar noch ein Geschäft für mich. Der Erste, der ein Bett übernimmt, ist Christoph. Das Zweite geht an Paul, der mit dem „untenherum-Problem", den ich nach Pamplona durch Christoph kennengelernt hatte.
 
   Die nächsten zwei Nächte sind gut organisiert, und so gehe ich runter zum Frühstück, wo ich auf zwei deutsche Frauen um die 50 treffe. Wir unterhalten uns am kleinen Frühstücksbuffet; ich teile meine Erkenntnis mit, dass fast alle Hotels für die nächsten zwei Etappen quasi ausgebucht sind. Um zu helfen, überlasse ich ihnen die Telefonnummer von meinem heutigen Hotel, vielleicht ist da ja noch was frei. 
 
    „Außerdem, wenn ihr in Logroño etwas sucht, ich habe da ein Apartment gebucht, in dem noch 2 Plätze frei sind.“ 
 
   Die Eine findet das klasse und will schon fast zusagen, die Andere bremst sie aber hastig aus: „Ja, ja, das ist nett, aber mein Mann will für uns noch was organisieren.“ Meine Handynummer wird notiert; man will über das Angebot nachdenken. Beide scheinen mir grundsätzlich etwas unsicher bei dem, was sie hier tun. Die Eine will anscheinend wandern, Menschen kennenlernen, was erleben; ist aber so unsicher, dass sie nicht weiß, wie sie es anstellen soll. Die Andere will lieber Busfahren, in guten Hotels übernachten und hat Angst vor Fremden. Die laufen hier wohl ferngesteuert von ihren Männern herum!
 
   Estella verlasse ich bei bestem Wetter, kaufe Proviant und Wasser und wandere los. Nach kurzer Zeit ist der Ort Irache erreicht, wo es in der Nähe des Klostergebäudes einen Wasserbrunnen und einen Weinbrunnen gibt! 70 Liter Wein stellt die „Bodegas Irache“ täglich für Pilger kostenlos zur Verfügung. Das muss ich natürlich probieren; es kommt zwar Wasser aus dem Hahn, aber leider kein Wein. Blöder Brunnen, Touri-Nepp! 
 
   Bei der Gelegenheit sei erwähnt, dass man an den öffentlichen Brunnen (auch den älteren) immer gutes Trinkwasser vorfindet. Ich habe mir oft Wasser gekauft, was unnötig war. Als Südspanien-Reisender ist man da eher vorsichtig.
 
   Ein langer Feldweg führt uns Pilger durch trockene Kornfelder, an dessen Rändern Strohballen bis zu einer Höhe von bestimmt 8 bis 10 m aufgetürmt sind. Hier treffe ich auf Anna. Wir freuen uns ob des Wiedersehens. 
 
   Der Arzt in Pamplona hat sie als geheilt entlassen. Ihre Knie sind davon nicht überzeugt, lassen sich aber mit Salbe und Ibuprofen halbwegs ruhigstellen. 
 
   Anna ist in Begleitung eines Spaniers Ende 40 und einer Asiatin um die 30. Der Spanier hat sich ihr als Sherpa angeboten. Er schleppt neben seiner Ausrüstung noch einen guten Teil ihres Gepäcks. Seine Glatze hat er mit tüchtig Sonnencreme eingeschmiert, das sieht von Weitem nach Badekappe aus.
 
   Anna hatte Glück am Weinbrunnen. Sie hat einen halben Liter Rotwein abgezapft, der jetzt an ihrem Rucksack hängt. Der sicherlich auf 40°C angewärmte Wein schmeckt natürlich gruselig; es dauert keine Minute, bis mir das Getränk zu Kopf steigt. Sowas braucht man nicht beim Wandern. Evtl. freut sich ja der ausgedörrte Boden darüber. Ist ja nicht bezahlt, insofern darf man‘s auch wegkippen. 
 
   Wir lassen den Spanier etwas hinter uns, er kann sich gut mit der Asiatin verständigen. Anna und ich unterhalten uns über die Erfahrungen der letzten Tage. 
 
   Sie kommt auf den Spanier zu sprechen, mit dem sie bereits seit zwei Tagen läuft. Der hat, wie soll man sagen, sich wohl in Anna verguckt. Er ist aber überhaupt nicht ihr Typ, so nett er auch sein mag und so viel Spaß sie zusammen auch hatten. Er will sogar seinen Aufenthalt in Logroño verlängern, um mit ihr einen Tag zusätzlich verbringen zu können, wobei er eigentlich zurück in das andalusische Granada müsste. Zunächst mal interessant, wundern werde ich mich später.
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   Bis nach Viana wandere ich heute nicht zu Fuß. Vielleicht hätte ich es noch geschafft, da aber Anna, der Badekappen-Spanier und die Asiatin den Rest mit dem Bus fahren wollen, schließe ich mich an. Auf unserem Weg durch Los Arcos treffe ich auf Daniel, der auf einem großen Platz vor einer Kirche in der Sonne sitzt. Wir verabreden uns für den nächsten Abend. Christoph sehe ich ja sowieso, weil er morgen in Logroño Gast in meiner Herberge sein wird. Beide übernachten hier in Los Arcos.
 
   An der Bushaltestelle nutzt Anna die Zeit des Wartens, um mit ihrer Firma Kontakt zu halten. 
 
   Ich hocke mich in den Schatten, bis der Bus kommt. Wir steigen ein; drinnen sitzen doch tatsächlich die beiden Damen vom Frühstück. Sie sind nicht mit uns zugestiegen, und langsam begreife ich, dass sie heute kaum gelaufen sind. Den größten Teil der Etappe fahren sie mit dem Bus. Sie sind meiner Empfehlung vom Morgen gefolgt und haben, ohne Hilfe vom Ehemann, mit der überlassenen Telefonnummer im gleichen Hotel gebucht wie ich; und sie wissen, dass dieses Hotel gar nicht direkt in Viana ist, sondern ca. 8 km außerhalb. Das ist doof. Viana ist nämlich schön, wie ich bei der Ankunft bemerke. Wir erkunden zunächst diesen kleinen Ort und gehen zusammen eine Kleinigkeit essen. 
 
   Die beiden Frauen haben Namen, die so ähnlich klingen wie Hanni und Nanni. Sie sind Geschwister. Sie sind in Pamplona gestartet und bis hierher überwiegend Bus gefahren. Für den Camino haben sie sich 7 Wochen Zeit genommen! Das ist schon eine Menge Zeit für nicht mal 800 km. Nach einem Snack organisiere ich für uns ein Taxi, welches uns zu besagtem Hotel bringt. 
 
   Unser Hotel für heute liegt konsumfreundlich mitten in einer Art amerikanischer Shopping-Mall. Davor ein riesiger Parkplatz und eine Autobahn. Drumherum nix außer großen Geschäften. Sch...! Was soll das denn jetzt? Das Hotel an sich ist gut, aber unternehmen kann man hier nichts. Auf meinem Zimmer genehmige ich mir ein ausgedehntes Bad. Das hatte ich noch nicht, auf diese Weise kann man Zeit totschlagen. Im Anschluss Besichtigung der riesigen Shopping-Mall, die angesichts ihrer Leerstände schon unter der Rezession des Landes zu leiden scheint, dann geht’s zum Essen.
 
   Prompt kommen auch Hanni und Nanni in das Restaurant; wir setzen uns gemeinsam an einen kleinen Tisch in dem riesigen, modernen Raum. Das Essen vom Buffet ist von Großküchenqualität, ich schmecke es mit gebührlicher Quantität an Wein ab.
 
   Nanni hat vor einem Jahr einen veritablen Burn-out gehabt und versucht seitdem, wieder auf die Beine zu kommen. Beruflich macht oder machte sie irgendwas mit alternativer Heilkunst. Auf jeden Fall ist was Esoterisches dabei. Wie Nanni so losstiefelt, um sich vom Buffet etwas zu holen, staune ich nicht schlecht. Da zieht sie doch tatsächlich ein Pendel raus und bearbeitet damit das Buffet. Mir ist das peinlich, ich bekomme Todessehnsucht oder wenigstens soll sich die Erde öffnen, um mich darin verschwinden zu lassen. Es reicht auch, wenn nur das Pendel verschwindet! Zum Glück ist außer uns und einer unaufmerksamen Bedienung niemand anwesend. 
 
   Ich will noch hinüberrufen: „Brauchst nicht zu prüfen, ist alles tot“, aber ich will der Guten nicht zu einem Rückfall verhelfen. Lieber hole ich mir noch einen Wein.
 
   Schwester Hanni scheint etwas komplizierter zu sein, lebt aber auf dem Planet Erde. Sie ist die unwesentlich Ältere und erzählt, dass sie vorhin mit ihrem Mann gesprochen habe. Der hat den beiden per Internet für den nächsten Tag ein Hotel in einem Ort ca. 30 km hinter Logroño gebucht. Somit wird das von mir angebotene Bett für morgen nicht benötigt. Aber vielen Dank!
 
   Nanni gesteht mir später, sie wäre gerne zu uns in das Apartment gekommen, aber ihre Schwester brauche ihr eigenes Bad und Privatsphäre. Hanni ist auch diejenige, die am Tag nicht mehr als 6 bis 7km laufen möchte oder kann. Daher die lange Zeit für den Camino.
 
   Ich gebe zu bedenken, dass die beiden, solange sie nur Bus fahren, nicht als echte Pilger oder Wanderer akzeptiert werden. Und dass außerdem am Ende des Weges noch unheimlich viel Zeit übrig sein wird. 
 
   Nanni findet es gut, dass ich das äußere. Hanni grinst und findet irgendwas gut.
 
   Was für ein bekloppter Abend! Ohne Wein wäre ich wohl schreiend aus dem Restaurant, über den Parkplatz, direkt auf die Autobahn gelaufen, um zu verunfallen. Ich verabschiede mich mit dem Angebot, morgen gegen 8 Uhr zusammen ein Taxi zu nehmen und zurück nach Viana zu fahren. Die Schwestern wollen sich das überlegen. Ich gehe nach oben und schüttele auf dem Weg bis zum Zimmer mit dem Kopf.
 
   Den nächsten Abend werde ich wieder mit Elena, Daniel und Christoph verbringen; darauf freue ich mich schon jetzt.
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   Guten Morgen! Am Vorabend haben Jugendliche vor meinem Fenster auf dem riesigen Parkplatz gefeiert. Gerne hätte ich denen was Nettes zugerufen, da ich aber kein Spanisch kann, hätte ich mich über deren freche Antworten nicht mal angemessen ärgern können. Mit Dingen aus dem Zimmer nach den Jugendlichen zu werfen, wäre auch nicht gegangen, da die komplette Front des Hotels mit Lochplatten als Sonnenschutz versehen ist. Da hätte maximal ein Strohhalm durchgepasst. 
 
   Hanni und Nanni schlafen wohl noch und träumen vom Busfahren. 
 
   Ich steige in das bestellte Taxi, welches mich zu meinem Ausgangspunkt in Viana bringt. Meine Etappe ist heute kurz. Von Viana geht es durch Schrebergärten und Weinfelder. Trotz der nahen Bundesstraße lassen mir der Tag und die Sonne das Herz aufgehen. 
 
   Heute ist Sonntag, ich treffe auf eine kleine Kirche, in der gerade eine Messe gelesen wird. Vor der Kirche und unter den Bäumen sitzen und stehen Gläubige, die wohl nicht mehr in die Kirche passten. Einige bereiten Getränke und kleine Häppchen für das Ende der Messe vor, man unterhält sich locker. 
 
   Es kann nicht schaden, eine Messe zu besuchen, denke ich mir, und mir ist auch danach. Allerdings komme ich nur bis zu einem Vorraum. Hier drängen sich schon die Kirchgänger, die Kirche ist also voll; die Kommunion wird bereits ausgeteilt. Ich bekomme natürlich keine Kommunion, steht mir ja auch nicht zu. Ich genieße den Gesang, der just angestimmt wird. Die Atmosphäre hier ist besinnlich, für mich ein wenig wie Heiligabend. Kurz nach dem Gesang verlasse ich die Messe und wende mich wieder meinem Camino zu.
 
   Pastoren unserer Region würden sich über den hier gesehenen Zulauf sicherlich freuen. Was mögen die Gründe dafür sein? Die Messe hatte was von Familie und Gemeinschaft. Im Anschluss läuft nicht jeder gleich nach Hause, sondern man sitzt noch draußen, unterhält sich, die Kinder spielen, die Jugend neckt sich, Ältere hocken in der Sonne und unterhalten sich. Bilderbuch. Gäbe es diese liebenswerte Idylle bei uns, würde dem Camino wohl ein Teil seiner Burn-out-Pilger mangels Masse fehlen.
 
   Kann es sein, dass in Spanien das Miteinander eine größere Rolle spielt? Mehrfach sind mir große Gruppen von Jugendlichen in ihrer Freizeit aufgefallen. Eine Gruppe von ca. 20 Jugendlichen saß im Flughafen Palma de Mallorca auf dem Boden im Kreis und spielte ein improvisiertes Wurfspiel, um sich die Zeit bis zum Abflug zu vertreiben. An einem Strand beschäftigte sich eine Gruppe mit Volleyball, eine andere vertrieb sich die Zeit mit kleinen Wettbewerben. Mehrfach haben mich Gruppen von Jugendlichen in den Bergen Mallorcas mit Rucksäcken und Musikinstrumenten überholt. Klingt zunächst banal, ich weiß, aber mir sind immer wieder die Größe der Gruppen und die Häufigkeit aufgefallen, in der sie mir begegnet sind. Und keiner daddelte auf seinem Handy herum!
 
   Weiter geht es quer durch Weinstöcke bis zu einer Bundesstraße, die man mithilfe einer Brücke queren kann. Nach einem Waldstück wird es wieder urban. Vor der Stadtgrenze von Logroño zieht sich der Weg bis zum Ebro hinunter. Kurz vorher entdecke ich vor einem kleinen Haus in großen, gelben Buchstaben in vielen Sprachen geschrieben „Stempel in 200m“ mit Pfeilen voraus. Gut, dass das da steht, aber wofür? Das etwas verfallene Haus von Maria Felisa, welches in jedem Wanderführer beschrieben wird, kann man hier doch schon sehen. Ich erreiche Maria. 
 
   Wir begrüßen uns. „Hola, du bist aber sehr berühmt, du steht in meinem Wanderführer!“ Was für ein blöder Spruch, das ist ihr natürlich bekannt. 
 
   Sie drückt feierlich einen Stempel in meinen Credencial. 
 
   Das Spektakel ist mir ein Foto wert. Maria posiert für mich, ich werfe noch einen Euro in den bereitstehenden Korb, „buen camino“, und ich verabschiede mich. 
 
   Nach 100 m wird der Kaufmann in mir wach. Maria Felisa sitzt dort fast das ganze Jahr. Wenn man den Statistiken glauben darf, laufen jedes Jahr bis zu 200.000 Pilger die Strecke ab. Wenn nur die Hälfte der Pilger im Schnitt einen Euro in den Korb wirft, muss Maria mit ihren 76 Jahren eine gute Partie sein! Es wird mir klar, warum 200 m vor Marias Haus penetrant per Wegweisern darauf hingewiesen wird. Der Nachbar soll ihr nicht die Butter vom Brot nehmen. Kaum zu verübeln: Der Camino ist hier ein Wirtschaftszweig. Außerdem ist nur Maria Felisa die echte Stemplerin, die in jedem Reiseführer steht!
 
   Logroño ist schön, stelle ich fest. Mit einem Stadtplan und meinem Google Handy mache ich mich auf die Suche nach der heutigen Unterkunft. Also quasi meiner privaten 7-Betten-Herberge. Erst der Hinweis eines Passanten führt mich zu einer kleinen Bar, in der ich schon erwartet werde. 
 
   „Hola, die Herren!“ An der Rezeption bzw. Theke wundert man sich, dass ich alleine bin. „Da kommen noch welche nach“, erkläre ich. Ist dem Herren eigentlich auch egal, Hauptsache der Kreditkartencheck fällt positiv aus. Tut er. 
 
   Ich werde nebenan in einen Hauseingang verfrachtet. Mein Apartment ist im 4. Stock, hat drei Schlafzimmer mit zwei und drei Betten, zwei Bäder, Küche und ein Wohnzimmer nebst kleinem Balkon. Ein Frühstück für 7 Personen steht für den nächsten Morgen schon bereit. Ist doch super, denke ich und verabschiede meinen Guide. Ich belege das kleine Zimmer mit Bad am Ende des Flures. Das ist das Einzige, welches ein Bad direkt am Zimmer hat. Als Herbergsvater und Hauptinvestor dieser Nacht steht mir das auch zu. 
 
   Auspacken, duschen, und dann soll heute wieder ordentlich Wäsche gewaschen werden. Auf Nachfrage erfahre ich, wo sich entsprechende Automaten befinden.
 
   Beim Betreten des Waschsalons steht da ein schwarzer Mann mit Körben voll Wäsche. Waschautomaten sind mir noch immer fremd, daher muss ich mich erst mal orientieren. Mit meinem fragenden Gesicht bleibe ich zum Glück nicht lange alleine. 
 
   Der Afrikaner hilft mir mit netter Zurückhaltung, sodass ich nach wenigen Minuten Pulver gezogen, eine Maschine ausgesucht und Geld ausgegeben habe. Der Kenner weiß schon jetzt, dass ich was übersehen habe. Ich denke nur, geht ja einfach, und setze mich auf einen der Plastikstühle. Datenempfang auf meinem Handy habe ich nicht, was mir Zeit gibt, die Umgebung genauer zu studieren. In großen, spanischen Lettern steht da ein grober Überblick, wie die Geräte, die da vor sich hinsummen, funktionieren. Besonders groß ist eine Liste, die mit einem Buchstaben, einer Angabe in Minuten und einer Grad-Zahl endet. 
 
   Stimmt, mir ist bekannt, dass man Klamotten bei unterschiedlichen Temperaturen wäscht. Und ich ahne, dass gedrückter Knopf „D“ = 90°C nicht richtig sein kann. Mist, ich stürze auf die Maschine zu, um Knopf „A“ zu drücken. Ich hoffe, dass die vermutlich hochkomplexe Logik dieser Maschine meine Meinungsänderung noch übernimmt. Tut sie, stelle ich fest, 90° hätten eineinhalb Stunden gedauert, sie ist aber schon nach einer halben Stunde fertig. Ein Glück!
 
   Zurück im Zimmer bekomme ich einen Anruf von Christoph. Er ist noch auf dem Weg und hat eine Frau kennengelernt, die eine Unterkunft für heute sucht. „Hast du was frei?“ 
 
   Klar, habe ich. Damit sind vier Betten belegt. Da ich ja früh los bin und nicht weit zu laufen hatte, bleibt mir jetzt Zeit, Logroño zu erkunden. 
 
   Ich staune nicht schlecht, als ich in die Altstadt komme. Es ist Freitagnachmittag; die Stadt ist voll mit Menschen, die feiern, Pinchos essen und Wein trinken und das am helllichten Tag. Pinchos sind, ähnlich wie Tapas, kleine Köstlichkeiten, die man an der Theke oder am Fenster der Bar zu sich nimmt. Wundervoll! Mir steht der Sinn aber danach, zu sitzen; somit bestelle ich ein Pilgermenü in einem Restaurant etwas abseits. 
 
   Anna und der Badekappen-Spanier, diesmal ohne Badekappe, kommen Hand in Hand vorbeigeschlendert. Ei, was ist denn das! Steter Tropfen höhlt den Stein. Da ich nicht stören will, mache ich nicht auf mich aufmerksam und wünsche Anna im Stillen einen tollen letzten Tag mit ihrem neuen Freund. 
 
   In meiner Herberge lerne ich Antoinette kennen, die Christoph mitgebracht hat. Ich stelle mich als ihr Herbergsvater für heute vor. 
 
   Antoinette ist eine kleine Holländerin, in den 40ern, blond, lacht viel und spricht zu meiner Überraschung kaum Deutsch, nur Englisch mit charmantem Holland-Akzent. Für einen Pilger ist sie perfekt ausgerüstet, inklusive Garmin Navi. Sie wandert regelmäßig.
 
   Christoph ist zwar zufrieden, bewegt sich aber etwas steif, als hätte er Schmerzen bei jedem Schritt. 
 
   Auch Paul ist schon da und will Klamotten waschen. Als ich Paul meinen Waschsalon empfehle, werde ich erstaunt angesehen. Paul zeigt mir, dem Herbergsvater, die in der Küche stehende Waschmaschine. Ach nee, hier ist also auch so ein Ding! 
 
   Paul fängt unverzüglich an, andere wollen ja auch noch waschen. Erst einmal gestartet, hört die Maschine gar nicht mehr auf. Paul interveniert erfolglos durch Drücken diverser Knöpfe, aber die Maschine gibt sich erst nach eineinhalb Stunden geschlagen. Zwischenzeitlich hat jeder von uns schon ein Bild von Paul. Motiv: „Pilger in der Küche, auf einem Stuhl, vor der Waschmaschine, als Opfer der modernen Technik, verzweifelt dem Versuch erlegen, die Tür der Maschine zu öffnen.“ 
 
   Wir lachen viel und laut. Ich glaube, dass ich mit meinem Waschsalon gar nicht so schlecht dran war.
 
   Antoinette holt Knabbereien und Wasser. Ich spendiere Bier. Man erzählt sich etwas aus dem Leben und was der heutige Tag für Neuigkeiten bescherte.
 
   „Sag mal Paul, warum läufst du eigentlich immer mit deiner Männer-Burka herum?“, will ich jetzt endlich mal wissen. „Das muss doch fürchterlich warm sein!“
 
   „Ey, das ist Funktionsbekleidung und keine Männer-Burka! Die Klamotten halten nicht warm, sondern kühlen eher und schützen vor der Sonne. Ich mag keine Sonnenmilch auf der Haut.“
 
   Wir lernen: Der dünne Stoff transportiert den Schweiß nach außen und verdunstet. Dadurch kühlt er. Dass er vor Sonne schützt, ist klar.
 
   Daniel meldet sich per SMS. Er hat bereits eingecheckt und sucht Gesellschaft. Also gehen wir in die Stadt, um ihn und später auch Elena zu treffen. Was folgt, ist ein herrlicher Abend. 
 
   Logroños Straßen sind immer noch voll mit Menschen. Eine Pincho-Bar reiht sich an die nächste, das Essen wird nach draußen durchgereicht.
 
    Elena als Spanierin wird als unser Guide auserkoren, um uns beizubringen, wie man sich hier verhält. Das ist im Grunde einfach: Rein in die Bar, wenn es noch geht, ein bis zwei Pinchos bestellt, einen Wein dabei, sich unterhalten und dann in die nächste Bar. Heeeerrlich!
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   Für Elena ist es leider der letzte Abend, sie muss morgen mit dem Zug zurück nach Barcelona. Wir wollen Abschied feiern, daher wird es etwas später; wir genießen zusammen die laue Sommernacht. Sehr spät kommt der Moment, an dem wir uns verabschieden müssen. Mit viel Umarmung, Küsschen auf die Wangen und noch mehr guten Wünschen fürs Leben. Natürlich auch auf ein baldiges Wiedersehen. 
 
   „Besucht mich, wenn ihr nach Barcelona kommt!“, selbstverständlich lädt jeder jeden ein. Das kennt man aus Urlauben, doch man sieht sich normalerweise nie wieder.
 
   So glaube ich, wird es auch diesmal sein, aber ich irre mich. Wir werden alle, auch Monate nach dem Camino, noch intensiven Kontakt halten und uns sogar nach zwei Monaten wieder in Spanien treffen.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc357154219]Tag 10: Logroño nach Nájera
 
   Paul ist schon früh aufgestanden und losgewandert. Antoinette, Christoph und ich sitzen in der kleinen Küche und frühstücken. Fast alles an diesem Frühstück ist in Folie eingepackt. Richtiges Brot gibt es nicht, nur kleine Kuchen und Toastbrot. Gestern Abend habe ich mich kaum mit Antoinette unterhalten; so komme ich erst jetzt dazu. Sie hat den Camino schon in Paris begonnen und ist über einem Monat unterwegs. Vorher hat sie ihren Job geschmissen und findet das super. 
 
   Sie sitzt mir gegenüber, schlürft an ihrem Kaffee: „Das mach erst einmal nach! Das etablierte Leben aufgeben und dann, ohne Netz und doppelten Boden, ein neues Leben beginnen!“ 
 
   Sie schaut mir dabei unablässig in die Augen; lächelt über das ganze Gesicht: „Hätte ich eher geahnt, wie befreiend das für mich ist, hätte ich es schon vor Jahren gemacht. Ich glaube, meine innere Zufriedenheit könnt ihr nicht im Geringsten nachempfinden.“
 
   Kann ich vielleicht nicht, aber ich glaube, was sie da sagt, kommt von ganzem Herzen!
 
   Sie lebt vom Ersparten, da sie sehr weitsichtig damit umgeht, dürfte es eine Weile reichen. Sie hat gelernt, dass sie viele Dinge aus ihrem Alltag nicht mehr braucht: Auto, Fernsehen, teure Klamotten, bessere Hotels, all das hat sie hinter sich gelassen. Respekt!
 
   Nach zehn Tagen auf dem Camino kann ich mich ihrer Einstellung annähern. Zwar mag ich nicht in Herbergen übernachten, aber ein einfaches Hotel tut es jetzt auch. Wo ich mir sonst lange im Internet die Hotelbewertungen durchgelesen habe, schaue ich jetzt nur noch kurz, ob es zentral liegt, und buche. Die wichtigste Annehmlichkeit am Tag ist die Gesellschaft anderer Menschen.
 
   Der Vermieter hat gesagt, wir sollen den Schlüssel in der Wohnung liegen lassen und die Tür hinter uns zuziehen. So verlassen wir gemeinsam die Wohnung. 
 
   Logroño ist groß, eine richtige Stadt, unübersichtlich und mit viel Verkehr. Da wir etwas abseits übernachtet haben, finden wir nicht sofort auf den Camino zurück, bis uns ein älterer Herr an die Hand nimmt. Das ist doch mal wieder nett! Er bringt uns auf den richtigen Weg, wonach Antoinette sich verabschiedet. Sie will noch für einen weiteren Tag Logroño erkunden. Alles Gute und „buen caminoooo!“ 
 
   Christoph und ich verlassen die Stadt. Wir folgen dem Camino, bis dieser plötzlich vor einer Brücke endet. Vollsperrung, die Brücke wird restauriert, eine  Umleitung ist nicht beschrieben. Etwas abgelegen ist eine zweite Brücke zu sehen, die jedoch baufällig und gesperrt ist. Den Versuch, sie dennoch zu überqueren, brechen wir ab. Zum einen, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich in meinem Alter mit meinem Rucksack über einen zweieinhalb bis drei Meter hohen Zaun klettern muss. Zum zweiten, weil eine junge Dame uns aus der Ferne eine ungefährliche Alternative in der entgegengesetzten Richtung zeigt. Zum dritten, weil ich gerade registriere, dass der Zaun unter Strom stet. Aua! 
 
   Die Grenzen der Stadt lassen wir hinter uns und bleiben nicht lange allein. Kurz nach Logroño im Parque la Grajera treffen wir auf Anna. 
 
   Sie sitzt auf einer Bank in der Sonne und tippt auf ihrem Blackberry herum. Nach kurzer Begrüßung erledigt sie weiter ihre Arbeit und schließt sich uns an.
 
   Ich muss mich bei Christoph entschuldigen. Auf den nächsten Kilometern bis Navarete bin ich überwiegend in Unterhaltungen mit Anna vertieft. Auch für Anna war Logroño eine besondere Stadt. Sie ist mit dem Badekappen-Spanier und weiteren Camino-Freunden die halbe Nacht in den Straßen unterwegs gewesen, inklusive Pinchos und Wein. Den Abschluss des Abends gab es in einer Bar mit lauter Musik, in der sich ältere Herren beim Tanzen selbst im Spiegel bewunderten. Und der Badekappen-Spanier hat ihr besser gefallen, als zunächst gedacht. Logroño hat uns allen eine wirklich wunderbare Nacht geschenkt!
 
   Je öfter man sich hier trifft, umso offener werden die Gespräche. So auch jetzt wieder. Was macht man sonst auch, wenn man tagelang stundenlang zu zweit nebeneinander her läuft? Man spricht über Gott und die Welt, sein Leben halt. Und da es eben die volle Bandbreite von Witzen, Erlebnissen am Abend, Beruf, bis hin zu intimen Details gibt, bleibt es interessant. Macht das etwa den Camino so besonders? 
 
   Der Camino zieht sich wieder über Feldwege durch trockene, abgeerntete Kornfelder. In einiger Entfernung erheben sich links und rechts bewaldete Hügel. An einer Stelle ist die vor uns liegende Strecke bestimmt auf 2 km einsehbar; ich erkenne 20 bis 25 Pilger. Dass es so viele sind, überrascht mich gerade.
 
   Wir erreichen Navarrete. Anna hat mächtig Probleme mit Treppen und Steigungen, aber sie kämpft sich weiter voran. 
 
   Christoph haben wir für einen Moment aus den Augen verloren, finden ihn aber, nachdem wir noch eine brasilianische Bekannte von Anna ins „Schlepptau genommen" haben, vor der Kirche wieder. Suuuper, eine Brasilianerin! Laut Kerkeling schicken viele brasilianische Eltern ihre Töchter auf den Camino, um einen heiratsfähigen Mann zu finden. Das ist für uns, Daniel, Christoph und mich, natürlich einer der beliebteren Running Gags. Jeden Abend wird nachgefragt, wer denn jetzt endlich eine brasilianische Frau getroffen hat. Keiner bisher! Ich bin jetzt der Erste! 
 
   Die Angetroffene sieht zudem recht passabel aus. Ich schätze sie auf Ende 20 und falle hinten rüber, als sie offenbart, dass sie 41 ist. Wow! Leider spricht sie kaum Englisch und Deutsch sowieso nicht. Okay, brasilianische Frau kennengelernt, Haken dran! Anna übernimmt die Konversation, sie spricht ja unter anderem auch Spanisch, was die brasilianische Frau ebenfalls kann. 
 
   Wir essen zusammen in Navarrete und treffen dabei wieder auf den Hundebesitzer mit Bänderriss. Also schafft er seinen Weg wohl doch noch. Seine erste Frage nach der Begrüßung ist, ob wir die Herberge für fünf Euro die Nacht gefunden hätten. Er hätte jetzt eine für acht Euro und würde wechseln wollen. Wir müssen passen, wir bleiben ja auch nicht hier!
 
   Brasilianische Frau hat sich Hühnchen-Tapas bestellt. Die übergebliebenen Knochen steckt sie dem Hund des Hundebesitzers zu. Als Hundebesitzer entdeckt, dass Hund Hühnchen-Knochen frisst, gibt es einen unterhaltsamen Tumult. Hundebesitzer findet es überhaupt nicht gut, dass Hund Hühnchen-Knochen frisst. Die würden im Hals stecken bleiben, und Hund müsse unwiderruflich sterben. Es folgt ein Kampf um die Hühnchen-Knochen zwischen Hund und Hundebesitzer. Auf den Knien rutscht Hundebesitzer vor dem Hund rum und versucht, ihm mit den Fingern die Beute zu entreißen. Am Ende verliert Hund. 
 
   Brasilianische Frau versucht sich zu entschuldigen, aber ihrer Meinung nach könne es überhaupt nicht schlimm sein, dass Hund Hühnchen-Knochen frisst. Man sieht förmlich große Fragezeichen über ihrem Kopf schweben.
 
   Nachdem die Situation sich beruhigt hat, der Hund vorm Tod gerettet, die Getränke getrunken und das Essen bezahlt ist, geht es weiter. Zunächst entlang der Hauptstraße mit verfallenen Wohn- und Industriegebäuden. Dann links ab über einen Feldweg. Keine Kornfelder mehr. Wir wandern jetzt zu viert durch schöne Weinberge in sanften Hügeln. In der Ferne ziehen dunkle Wolken auf; es sieht so aus, als würde es bald heftig regnen. Jetzt schmerzt auch noch mein linkes Knie. Mit dem Knie habe ich zu Hause immer mal Probleme gehabt, aber hier bisher noch nicht oder nur wenig, und wenn doch, half Ibuprofen. Ich habe gedacht, mit der täglichen Bewegung würde ich von größeren Problemen verschont bleiben, aber weit gefehlt! Daher entscheide ich mich, die heutige Etappe abzukürzen und mit Brasilianischer Frau und Anna bis Ventosa zu laufen, um von dort ein Taxi nach Nájera zu nehmen. Damit bin ich heute 20 km gewandert und schenke mir die restlichen 10 km. Christoph geht den Weg tapfer alleine weiter.
 
   Es ist so, dass es sich nicht gut anfühlt, wenn man abkürzt oder ein Taxi nimmt. Daniel hat mal erzählt, dass er, wie viele andere Pilger, über einen Acker den Weg abgekürzt habe. Das habe sich wirklich nicht gut angefühlt. Ein wenig so, als würde man irgendwen betrügen. Womöglich sich selbst. Mir ist das gerade egal. Ich bin jetzt Mädchen und will weder unter Schmerzen noch im Regen laufen. 
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   Auf unseren letzten Metern vor Ventosa setzt tatsächlich der Regen ein. Was aus der Ferne nach Unwetter aussah, entpuppt sich als kurzer Schauer von maximal 10 Minuten. Der Regen schafft es bei den hohen Temperaturen kaum bis zum Boden.
 
   In Ventosa finden wir eine kleine Dorf-Kneipe, in der sich überwiegend Einheimische aufhalten. Wir bestellen ein Taxi und vertreiben uns die Zeit mit Bilder-Upload zu Facebook oder sonstigen sozialen Netzwerken. Ein Ort mag noch so klein sein, aber eine Bar mit kostenlosem Internetzugang existiert fast überall. Als wir nach 20 Minuten Warten in das Taxi einsteigen, verhandelt Brasilianische Frau mit dem Taxifahrer über den Preis. Der will aber genau den Preis haben, der in seiner Preisliste steht. Da hilft auch kein Intervenieren, der Preis bleibt. Basta! Beleidigt sieht sie irgendwann ein, dass es keinen Zweck hat, zu verhandeln. Das scheint in Brasilien anders zu sein.
 
   Nájera ist zunächst einmal kein malerischer Ort, da man ihn durch ein unschönes Gewerbegebiet erreicht. In der kleinen Altstadt von Nájera angekommen, will jeder gleich in seine Unterkunft; wir verabreden uns für den Abend. Ich habe ein kleines Hostal gebucht. Absolut ohne Luxus, in einer ärmlich aussehenden Ecke des Ortes. Das Personal ist supernett. Einchecken, Stempel in den Credencial, anschließend zeigt mir ein älterer Herr den Weg zu meinem Zimmer im zweiten Stock. Er erklärt mir auf Spanisch jeden Lichtschalter im Flur: wo er ist und wie man ihn drücken müsse. Die Technik ist überall gleich, aber man kann ja nicht wissen, ob der große, weiße Fremde spanische Lichtschalter überhaupt kennt. 
 
   Ich verfolge die Belehrungen mit großem Interesse. Ist schon eine coole Erfindung, so ein Lichtschalter! 
 
   Duschen, umziehen und ab in die City bzw. Ortsmitte, die am Nachmittag ausgesprochen tot ist. In der Nähe der großen Brücke über den Rio Najerilla sitzen Laurenzo, William, Penny, Paul und weitere Pilger, die ich seit Pamplona kennengelernt habe. Der schöne, langgezogene Platz säumt das Ufer des Flusses. Im Hintergrund plätschert das Wasser. Laurenzo hockt etwas abseits, neben ihm ist noch ein Platz frei; ich setze mich zu ihm. 
 
   Heute scheint er nicht besonders gut drauf zu sein. Die Ursache drängt er mir auf: Laurenzo hat Liebeskummer. Aha! Etwas Wein hat er auch schon getrunken, seine Zunge ist so gelöst, wie noch nie. 
 
   Nach dem heutigen anstrengenden Tag bin ich aber nicht unbedingt der beste Ansprechpartner für Liebeskummer! Ich war mehr auf amüsante oder wenigstens entspannte Unterhaltung eingestellt. 
 
   In diversen Details schildert mir Laurenzo das vergangene Jahr, in dem er, seiner Ansicht nach, um seine Holde geworben hat. 
 
   Mir erschließt sich allerdings nicht, wie oder wann er der Holden seine Gefühle mitgeteilt hat. 
 
   Getroffen haben sich die beiden nur einmal. Danach gab es nur Mails und SMS, deren Inhalt eher allgemeiner Natur gewesen sein muss, etwa „… gehe heute mit irgendwem essen …“, „… treffe mich mit irgendwem …“. Sein Englisch ist in den letzten Tagen zwar besser geworden, lässt aber noch immer Spielraum für Interpretationen. 
 
   Konkret frage ich nach einiger Zeit: „Hast du ihr mal gesagt oder geschrieben, dass du sie liebst?“ 
 
   Nein! Er erzählt weiter, dass der Zeitpunkt nie der richtige gewesen sei und, und, und ... 
 
   Nach einer halben Stunde mag ich nicht mehr. Gerne hätte ich die Unterhaltung wie folgt beendet: „Laurenzo, danke, dass du mir dein Herz geöffnet und mich hast hineinblicken lassen! Auch ich möchte dir aus tiefstem Herzen etwas mitteilen: Laurenzo, du bist ein Vollpfosten! Entweder sagst du der Dame, was du willst, oder findest dich damit ab, dass die Sache nichts wird!“ Natürlich äußert man das so nicht, auch lässt mein Englisch für Laurenzo sicherlich Spielraum für Interpretationen. Somit fasse ich die gleiche Aussage in freundliche Worte. Ich entschuldige mich, dass ich ihn jetzt verlassen muss, verabschiede mich und begebe mich zu den anderen in die Runde. 
 
   Laurenzo lächelt und lässt mich ziehen.
 
   Die Gespräche der anderen drehen sich hauptsächlich um Blasen an den Füßen, andere Gebrechen, das Essen hier und da sowie das Leben auf dem Camino überhaupt. 
 
   Obwohl ich nur 20 km gelaufen bin, fühle ich mich ziemlich kaputt. 
 
   Nach einer halben Stunde kommt Christoph über die Brücke; im Vergleich zu ihm bin ich das blühende Leben. Der Junge sieht nun wirklich fertig aus. Die Treppe zu uns runter geht er, als hätte er gerade eine Hüft-OP hinter sich. Oder um es mit Daniels Worten zu sagen, ich zitiere: „Christoph bewegt sich wie ein Roboter, als wäre er 365 Tage in einem Stück gelaufen. Seine Arme und Beine bewegen sich in einer geraden Linie. Eine flüssige Bewegung ist nicht mehr zu erkennen.“ 
 
   Christoph ist heute ca. 30 km gewandert. Nachdem sich unsere Wege getrennt hatten, erzählt er, ging es zunächst noch gut. Die Erschöpfung habe ihn plötzlich ca. 2 km vor Nájera überwältigt, und dann seien 2 km wirklich lang. Er bestellt sich einen halben Liter Bier, wegen der Elektrolyte, trinkt dieses zügig aus und geht zu seiner Pension, wo in seinem Zimmer schon Anna schläft. Christoph hatte ihr die Hälfte von seinem Doppelbett angeboten, was Anna dankend angenommen hat. Irgendwie schafft Christoph es immer wieder, dass Frauen mit ihm das Zimmer teilen. 
 
   Ist mir nie passiert. Tatsächlich bin ich froh, ohne männliche oder weibliche Gesellschaft auf dem Zimmer zu sein. 
 
   Unaufgeregt, in kleiner Runde, geht später der Tag seinem Ende entgegen.



  
 

[bookmark: _Toc357154220]Tag 11: Nájera nach Santo Domingo de la Calzada
 
   In meinem Hostal gibt es kein Frühstück. Daher geht es zur Bar an der Brücke, in der ich gestern schon gesessen habe. Hier herrscht spanische Gelassenheit. Zwischen Einheimischen und Pilgern nehme ich einen Kaffee und ein Bocadillo zu mir. Danach raus aus dem Ort. 
 
   Zunächst durch schmale Gassen, danach über einen breiten, unbefestigten Weg rauf auf einen Hügel. Zwischen den Weinbergen geht es wieder runter. Der Tag ist noch jung; die Sonne steht tief. Kein Mensch ist zu sehen, in der Ferne bellt ein Hund. Meine Schritte, mein Atem, sonst Stille. Vor mir läuft ein langer Schatten auf roter Erde, die Natur leuchtet in kräftigen Farben. Das sind schöne Momente. Morgens, ausgeruht und motiviert, läuft es sich am besten. Toll! Ich habe große Lust, alleine zu sein.
 
    [image: ] 
 
   Es wird ein ruhiger Tag bleiben, viele Pilger sehe ich nicht. Unter denen, die ich treffe, sind viele neue Gesichter. Besonders Jüngere um die 20 aus Irland. Da die überwiegend paarweise unterwegs sind, kommt es zu keiner längeren Unterhaltung. Mir bleibt viel Zeit, um den Weg und die Natur zu genießen.
 
   Zwei Bekannte erblicke ich doch noch: William und Penny sind schon von Weitem gut zu erkennen. William habe ich schon fast auf Rufweite eingeholt. Penny marschiert einen Kilometer vor ihm. William und ich gehen ein Stück des Weges zusammen. 
 
   Er erzählt, dass es seiner Mutter nicht gut ginge, sie sei etwas über 90. Sollte man deswegen jetzt den Camino abbrechen? Die Entscheidung ist „nein“. Für beide ist es eine große Herausforderung, im jungen Rentenalter diesen Weg zu beschreiten. Wer weiß, ob sie noch einmal wiederkommen würden. Wenn man bedenkt, was für ein Aufwand es für beide war, hierher zu reisen. Unplanmäßig zurück nach Kanada zu fliegen, wäre mit noch mehr Aufwand und Aufregung verbunden. Nein, da bleiben sie lieber hier; die Mutter wird laut William von den Geschwistern versorgt. Für gläubige Christen sei es eine gute Sache, in Gedanken und mit Gebeten für die Mutter weiterzugehen.
 
   Penny wartet auf uns, sodass William und ich sie einholen können. William quälen schon seit einigen Tagen die Füße; er muss daher pausieren. Durch den drückenden Schuh hat sich eine Blase gebildet, die er aufgestochen und mit Pflaster versorgt hat. Die Wunde die sich nach dem Ausziehen des Strumpfes zeigt, ist riesig. Tja, Penny, ist wohl doch nicht so ein Mädchen, dein William! 
 
   Penny kümmert sich um die Wundpflege, wobei William diese Arbeit sichtlich genießt. Er liegt mit geschlossenen Augen in der Sonne und versucht, die Schmerzen zu ignorieren. Er wird seinen Weg, dank Pennys Fürsorge, bis Compostela fortsetzen können.
 
   Wir verabschieden uns und verbleiben bis zum nächsten Mal.
 
   Der Ort Cirueña zeigt mir und jedem, der halbwegs bei Verstand ist, wie es zur spanischen Immobilienkrise kommen konnte. Mitten im Nichts taucht zunächst ein Golfplatz auf. Er wird flankiert von einem dazugehörigen, relativ schlichten Gebäude. Danach folgen zweigeschossige Häuser, die insgesamt wohl  250 Einheiten beherbergen. In der Mitte warten ein sehr großer Pool ohne Wasser und ein Sportplatz. Vom Konzept her nett gemacht, aber es scheint so gut wie keine Wohnung verkauft worden zu sein. Klar, wer will hier wohnen? Es gibt nur die Golf-Bar und eine alte Dorfkneipe in der kleinen Siedlung. Will man einkaufen oder was erleben, muss man entweder nach Nájera, oder nach Santo Domingo de la Calzada. Kein Strand, kein Berg oder irgendetwas, was es erstrebenswert machen würde, hier zu leben. Rund herum etwas Wald und viel Acker. Trostlos, schnell gehe ich zwischen abgeernteten Kornfeldern weiter, bis zum heutigen Ziel.
 
   Am Ortseingang von Santo Domingo de la Calzada befindet sich eine Touristeninformation, an der ich nach dem Weg frage. „… immer dem breiten Weg folgen!“, wird mir mitgeteilt. 
 
   Einfacher geht’s nicht; der Camino verläuft geradeaus durch den schönen, historischen Ort bis zum Hotel, direkt neben der Kathedrale. Es handelt sich um ein 4-Sterne Parador. Yippeeee! Habe Luxus für heute gebucht. Auch wer nicht im Parador übernachtet, sollte unbedingt mal einen Blick in dieses Hotel werfen. Der Parador ist authentisch und stammt aus dem 12. Jahrhundert. Früher war es ein Krankenhaus für Pilger, heute ist es eine beeindruckende Unterkunft. Das Personal ist nett und weist mir ein passables Zimmer zu. Mit Balkon und Blick auf den Vorplatz der Kathedrale. 
 
   Duschen, umziehen und raus in eine Tapas-Bar. Lecker essen, ein Bierchen, mit flüchtig bekannten Pilgern plauschen. Das Leben ist schön! Zigaretten brauche ich jetzt noch. Dazu muss man hier in einen Tobacco-Laden oder einen Automaten finden. Der Automat ist aber defekt. Der Weg zum Tobacco-Laden wird mir erklärt, er liegt etwas außerhalb vom Zentrum, und gleich ist Siesta, also muss ich mich beeilen. 
 
   Wie ich so durch das schöne Städtchen hetze, sehe ich an einem Tisch einer Bar die kleine Soziologie-Studentin vom zweiten Tag vor Roncesvalles. Ihr gegenüber sitzt ein deutlich älterer Typ. Ich würde ihn mal auf Mitte 50 schätzen. Seinem Englisch nach kommt der aus dem nördlichen England oder Australien. Rein optisch sieht der nach bildungsfernem Haushalt aus und macht hier wohl auf Romeo für kleine Mädchen.
 
   Der Kleinen muss ich unbedingt noch eben „Hallo" sagen. 
 
   Zunächst erkennt sie mich nicht, denn ich habe mir in den letzten 12 Tagen einen kleinen Bart wachsen lassen. 
 
   Doch dann wird ihr klar, wer ich bin: der Typ vom Hang vor Roncesvalles, den man auch mit langwierigem Schuhe schnüren nicht loswird.
 
   Ihr geht’s gut, mir geht’s gut und schon will ich weiter; will dem vermeintlichen Romeo auch nicht bei seiner Arbeit stören, schaut eh schon grimmig, als hätte ich ihm in einer Minute den ganzen Tag versaut. Die Kleine fühlt sich anscheinend wohl. 
 
   Außerdem macht der Tobacco-Laden ja gleich zu.
 
   Auf dem Rückweg zur Kathedrale läuft mir „Virgin Mary“ (Jungfrau Maria) über den Weg. So heißt sie natürlich nicht wirklich, sie ist aber unter den Pilgern mittlerweile so bekannt. Ihr Name lautet tatsächlich Mary; sie kommt aus Australien. Sie ist Mitte 60 und tourt schon seit zwei Monaten durch Europa. Eine ehrliche, herzerfrischende Person. Immer wieder habe ich gehört, dass sie „Virgin Mary“ genannt wird; jetzt weiß ich auch, warum. Wenn sie keinen Rucksack trägt, hat sie ein Tuch unter dem Hut, welches ihr bis über die Schultern geht. Das sieht wie ein Schleier aus, somit hat sie Ähnlichkeit mit Jungfrau Maria.
 
   Später entdecke ich im Ort Daniel, der gerade seine Wäsche einer Waschmaschine anvertraut. Nach dem Befüllen der Maschine und einem Getränkestopp gehen wir zusammen die Kathedrale besichtigen. Teile des prächtigen Baues stammen noch aus dem zwölften Jahrhundert; sie bietet ein besonderes Schauspiel, das Hühner-Wunder! Es geht darum, dass zwei gebratene Hühner einem Richter vom Teller geflattert sind, nachdem er einem Elternpaar mitgeteilt hatte: „Ihr Sohn ist so tot wie die beiden Hühner auf meinem Teller.“ Details sind jedem Reiseführer zu entnehmen. 
 
   Fakt ist: In der Kirche gibt es in ca. 3 m Höhe über einer Tür einen Hühnerstall. Da drin sitzen ein Hahn und eine Henne, um an dieses Wunder zu erinnern! Der Tierfreund sei im Übrigen beruhigt, die beiden werden alle paar Tage gegen Neue getauscht. Dass der Hahn auch während der Messen krakeelt, wird hingenommen und belustigt zudem die Pilger. 
 
   Das Hühnerwunder wird dem Heiligen „Santo Domingo de la Calzada“ zugeschrieben. Dessen aufwändig verzierte Gruft befindet sich ebenfalls in der Kathedrale und liegt in der Nähe des Hühnerstalls. Eigentlich ist die Kathedrale ein Museum und weniger Kirche. Daniel und ich besichtigen die diversen Kunstschätze, bis sich Daniel für eine ganze Weile in eine Bank setzt. Ich weiß, dass er kein religiöser Mensch ist, er hat aber die besondere Ruhe in Kirchen schätzen gelernt. 
 
   Daniel findet hier gerade die Gelegenheit, auf die letzten Jahre zurückzuschauen. Wirtschaftlich war er erfolgreich, doch sind durch zu viel Arbeit zwei Beziehungen, aus denen zwei Kinder hervorgegangen sind, gescheitert. Zwar hat er zu allen noch ein sehr gutes Verhältnis, aber manchmal wäre er froh, wenn er in seiner spanischen Villa nicht alleine leben müsste. Der Hahn kräht übrigens die ganze Zeit, während Daniel da sitzt, nicht. 
 
   Später besichtigen wir noch das Dach der Kathedrale. Von hier oben bietet sich ein schöner Ausblick über die Stadt. Unten die Geschäftigkeit, hier oben Sonne und Ruhe. Wir bleiben eine ganze Weile hier oben. Schweigend, den Ausblick genießend.
 
   Daniel muss seine Wäsche aus der Maschine holen. Ich begleite ihn und verabschiede mich danach. Auf dem Rückweg zum Hotel läuft mir eine deutsche Reisegruppe mit Führer über den Weg. Die Gruppe fährt den Camino mit dem Bus ab und besichtigt alle wichtigen Städte und Denkmäler auf dem Weg. Mit zunächst einem Teilnehmer der Reisegruppe komme ich ins Gespräch. Als der erfährt, dass ich einer der wirklichen Pilger bin, rückt für ihn und einige weitere aus der Gruppe der mitgebrachte Reiseführer in den Hintergrund. 
 
   Es macht mir Spaß, dieser Gruppe von sechs Personen einige meiner Erfahrungen und Erlebnisse, die ich in den letzten elf Tagen gemacht habe, zu erzählen. Das interessierte Nachfragen und konzentrierte Zuhören der sechs gibt mir zum ersten Mal das Gefühl, hier etwas ganz Besonderes zu tun. Die Gruppe zieht weiter, wir verabschieden uns, ich bleibe mit geschwollener Brust zurück.
 
   Heute gehen wir in einer etwas größeren Runde Essen: Daniel, Christoph, Anna, Paul und ich. Die Auswahl des Restaurants hätten wir besser in den Ortskern verlegen sollen. Wir sitzen an einer Hauptstraße, von der uns nur ein breiter Grünstreifen trennt. Das Restaurant bietet schlechtes Essen zu hohen Preisen. Daniel und Anna bestellen sich jeweils eine Paella, welche als aufgewärmte Fertig-Pampe daher kommt. Ich lerne: immer fragen, ob die Paella hausgemacht wurde. Bei Speisen von Hochglanz-Menükarten ist Vorsicht geboten. Die Paella geht bei beiden zurück, dafür soll es jetzt ein Hamburger sein. Der ist hausgemacht. Ein Berg von Fleisch, Salat und Brot. Es ergießt sich beim Verzehr Saft in Strömen auf den Tellern. In den Gesichtern entsteht eine Riesensauerei. Wir haben unseren Spaß!
 
   Paul verlässt uns nach dem Essen in Richtung Herberge; wir wechseln das Lokal. In der Nähe der Kathedrale hatte ich am Nachmittag ein nettes Restaurant mit üppigem Weinangebot gesehen, welches wir jetzt aufsuchen. Nach einer Runde köstlichen Crianza muss auch Anna in ihre Herberge, um vor dem Umschluss auf dem Zimmer zu sein. 
 
   Wir drei Männer bleiben. Daniel stellt fest: „Ist Anna dabei, dominiert sie den Tisch. Sie ist sehr präsent.“ Mein Reden! Ihre Unruhe ist schon auffällig, Stille kann sie kaum ertragen. Muss bezahlt werden, wühlt sie schon lange vorher, parallel zum Reden, in ihrem kleinen Geldbeutel unkonzentriert herum. Ruhe sieht wirklich anders aus. Dennoch; ich mag sie und finde sie sehr unterhaltsam. Ob ihr der Weg helfen wird?



  
 

[bookmark: _Toc357154221]Tag 12: Santo Domingo de la Calzada nach Belorado
 
   Mit das Schönste an einem Hotel sollte das Frühstück sein. Hier, im Parador, bin ich genau richtig. Die Auswahl, die Frische, die Präsentation, alles bestens. Da mag ich gerne noch etwas länger bleiben. Auch Pilger an den andern Tischen haben es nicht eilig, aufzubrechen.
 
   Da ich für heute in Belorado im Internet kein Hotel finden kann, buche ich schnell telefonisch das gleiche Hotel wie Daniel. Danach raus, durch die schöne Stadt und weiter durch die monotone Kornkammer Spaniens. 
 
   Bis Belorado gibt es keine besonderen Vorkommnisse. Ein bisschen „Hallo“, ein wenig „Hola“ und „buen camino“. Der Tag plätschert ohne große Anstrengungen so dahin. Die Monotonie der Landschaft, erst ein Kornfeld, danach ein Kornfeld, bis ein Kornfeld kommt, stört mich nicht. Die Abwechslung findet im Detail statt. Mal sind es Blumen am Wegesrand, mal ein kleiner Bach oder von Pilgern aufgetürmte Steinhaufen. Mit der richtigen Einstellung kann man fast allem etwas Gutes abgewinnen. Das Einzige, was nervt, sind kleine Fliegen, dir mir ständig vor dem Kopf herumsurren. Am Waschen wird’s nicht liegen. Außerdem kann ich einige Male beobachten, dass andere Pilger das gleiche Problem haben.
 
   Am Ortseingang von Belorado finde ich an einem Übersichtsplan der Gemeinde zwei Wanderstöcker. Die nehme ich gleich mal an mich, um sie kurze Zeit später einem netten Deutschen Mitte 20 zu übergeben. Ja, ja, die Sonne brennt, da vergisst man schon mal was. Auch schon im zarten Alter von 25. 
 
   Der Junge studiert Maschinenbau. Er stammt aus dem Süden Deutschlands und könnte mit seinem 3-Tage-Bart auch gut modeln. Es ist eine untypische Begegnung. So junge deutsche Männer trifft man hier kaum, jüngere Frauen schon eher, aber Männer eben nicht. Für Männer ist das ja uncool. So sieht das auch der junge Mann: „Wenn mir vor einigen Jahren einer prophezeit hätte, ich würde mal den Camino gehen, hätte ich den wohl für bekloppt erklärt. Und heute! Jetzt laufe ich den Camino, und es ist unglaublich toll!“ Er ist zusammen mit einem Freund und zwei Mädels auf dem Weg, die sie unterwegs getroffen haben. Nette Gruppe. Zusammen wandern wir bis zu einer Herberge, die sogar einen Pool hat. Die vier versuchen, dort eine Unterkunft zu bekommen, ich gehe weiter.
 
   Von meinem Hotel habe ich nur den Namen und die Telefonnummer, sonst nichts. Um das Hotel zu finden, hilft nur, wie früher, sich durchzufragen. Der erste Einwohner, den ich treffe, schickt mich mit französischem Dialekt links herum in die Stadt. Der Nächste wieder ein Stück zurück und dann links über den Marktplatz. Danach weist mich einer nach rechts, bis zur Kirche und jetzt wieder rechts. Suuuuper, ich stehe ca. 50m von der Stelle entfernt, an der ich vorhin das erste Mal gefragt habe und von wo aus der Typ mich quer durch die Stadt geschickt hat. Ich hätte einfach nur weitergehen müssen. 
 
   Bei meinem Hotel handelt es sich um ein kleineres seiner Art, mit familiärer Atmosphäre. Neben Daniel sind auch schon William und Penny da. An der Rezeption ist man fürsorglich um mich bemüht und begleitet mich bis auf das Zimmer. 
 
   Auspacken, duschen. Die Hausherrin übernimmt meine Wäsche zum Waschen, danach esse ich an einem großen Platz mitten im Ort und im Anschluss zurück zum Hotel für einen Mittagsschlaf. 
 
   Nach ungefähr einer Stunde werde ich wieder wach, weil man sich unter meinem Fenster angeregt unterhält. Daniels Stimme kann ich gut heraushören. An Schlafen ist jetzt nicht mehr zu denken, also ab nach draußen! 
 
   Dort sitzen Daniel und ein Paar aus Kalifornien. Die Kalifornier sind so um die 50 und locker drauf. Sie hat ein rotes Kleid an. Mehr Freizeitklamotten hat sie auch nicht dabei. Ihr Rucksack wiegt 6 kg. Stolze Leistung, muss ich Anna erzählen. Wenn man will, kann man mit wirklich wenig durch den Tag kommen.
 
   Als wir uns so über die Erlebnisse des Tages unterhalten, kommt ein Landsmann von Daniel an den Tisch. Er setzt sich ungefragt dazu und drängt uns seine Lebensgeschichte auf. 
 
   Daniel schaut mich an und verdreht die Augen. Das ist genau der Typ Landsmann, den er nicht mag. Kommt ungefragt dazu, und schlimmer noch, erzählt drauf los, als wäre man seit Jahren miteinander vertraut. 
 
   So erfahren wir, dass die Frau des Gesellen ihn rausgeschmissen hat, weil er fremdgegangen ist. Seine Frau wohnt weiterhin in seinem Haus, was ungerecht wäre, weil es ja eben sein Haus sei, „Frauen sind wie Tropenstürme, wenn sie kommen sind sie warm und feucht und wenn sie gehen sind Autos und Häuser weg“; und verstehen könne er die ganze Situation überhaupt nicht. Mein Gott, er habe doch einfach nur mal eine andere gepimpert! Was soll‘s, nach acht Jahren Ehe müsse man doch auch mal Abwechslung haben. Er sei Seemann und habe schon eine Menge gesehen von der Welt. Der Jakobsweg habe sich angeboten, da er ja im Moment nicht viel mehr besäße, als das, was er am Leib trägt. Hier brauche man ja nicht viel. 
 
   Er will bis Burgos laufen, sich einen Zug zu irgendeinem Hafen nehmen, um wieder auf große Fahrt zu gehen. Sicherlich, so glaube ich, wird er irgendwann nach Hause kommen und seine Frau mal übers Knie legen.
 
   Das Niveau bleibt uns konstant ca. eine halbe Stunde lang erhalten. Wir stimmen überwiegend zu und bedauern ihn ansatzweise. Woanders wären wir gegangen, aber wir sitzen hier vor UNSEREM Hotel. 
 
   „Das sind die Engländer, die ich liebe, kurzes T-Shirt, unter dem der dicke Bauch vorscheint, und eine Dose Bier mit Zigarette in der Hand“, meckert Daniel. 
 
   „Okay, du darfst das sagen. Es sind deine Landsleute.“
 
   Bei der Gelegenheit komme ich auf meine gestrige Begegnung mit der kleinen Soziologie-Studentin zu sprechen. Die hatte ja auch so einen Vorzeige-Briten in ihrer Gesellschaft. 
 
   Japp, den kennt Daniel auch schon. Der sei tatsächlich Brite und komme aus dem Norden der Insel. Die Kleine und der Brite sind Daniel wegen des Kultur- und Altersunterschieds aufgefallen. Der Brite gebe vor, Arzt zu sein, was Daniel für eine sehr abwegige Aussage hält. Ärzte verfügen auch in England, wie fast überall auf der Welt, über ein Minimum an Bildung. Das lässt Besagter jedoch laut Daniel vermissen. Könne aber auch sein, dass er einer von den Ärzten ist, die Knochen werfen, nur Urinschau machen oder aus dem Auswurf die restliche Lebensspanne lesen können. Einer von den Ärzten, von denen weder die Kleine noch einer von uns behandelt werden wollen.
 
   Wie auch immer, morgen steht meine letzte Etappe an. Dann ist Burgos für mich fast erreicht und mein Pilgerweg vorläufig beendet. Daniel, Christoph und ich essen gemeinsam zu Abend und verabreden uns für den nächsten Tag, um zusammen bis Atapuerca zu laufen. Das ist lieb von den beiden; wir buchen Zimmer für uns alle im Hotel von Daniel. 



  
 

[bookmark: _Toc357154222]Tag 13: Belorado nach Atapuerca
 
   Bis Atapuerca sind es 32 km, also eine lange Strecke, ich bin gespannt. Wir drei Männer treffen uns um 8 Uhr an unserer kleinen Hotel-Rezeption und starten nach Kaffee und Smalltalk. Unser Weg führt uns heute bis auf 1.162m, kein Problem, Belorado liegt ja schon auf 770m. Wir verlassen Belorado durch ein kleines Industriegebiet und marschieren über weite Strecken, mit wechselndem Abstand, parallel zur Bundesstraße. Bis Villafranca gibt es fast keine steilen Aufstiege oder stark abschüssige Stellen. Erst danach, im bewaldeten Gebiet der Montes de Oca, zieht der Weg teilweise steil bergan. Die zunächst noch durch Ackerbau geprägte Landschaft wechselt auf fast tausend Metern Höhe in moosbehangene Eichenwälder und Farnflächen. Durch den Wald des Montes de Oca folgt der Camino einem sehr breiten, sandigen Wanderweg, jetzt in Sicht- und Hörweite der Bundesstraße. Schweres Gerät für die Waldbewirtschaftung hat aus dem Weg eine Buckelpiste gemacht. Der Himmel ist wolkenverhangen, grau. Wenn der Jakobsweg einen Zauber hat, ist er hier nicht zu finden. Bekannten, die uns über den Weg laufen, sage ich schon mal Lebewohl.
 
   Viele Pilger bleiben am späten Nachmittag in San Juan de Ortega, hier endet eine in Reiseführern dokumentierte Etappe. Der Ort ist sehr klein und hat nur eine Herberge. Daniel, Christoph und ich machen vor einer kleinen Bar Rast auf einer Bank; wir holen Getränke und kleine Kuchen. Auch „Virgin Mary“, William, Penny und viele andere Bekannte sehen wir wieder. Außerdem noch die kleine Soziologie-Studentin, jetzt in Begleitung von zwei Raubrittern. Es handelt sich um den angeblichen Arzt von neulich und einen zweiten Typ gleichen Alters und ähnlichen Aussehens, aber aus Australien. Die Kleine stellt mir kurz die beiden vor und meint: „We're best buddies now.“ 
 
   Die beiden Herren wischen sich den Speichel aus den Mundwinkeln. Alles klar! 
 
   „Ich wünsche dir das Beste und viel Glück auf dem restlichen Weg.“ Von Daniel weiß ich, dass die Kleine mit einem der beiden bis nach Santiago gelaufen und heil angekommen ist. Sehr gut, dann ist ja wohl nichts passiert. Ein Spruch, den ich auf dem Weg immer mal wieder hörte und sagte (mal ernst gemeint, mal mit einem Augenzwinkern), birgt viel Wahrheit: „We should not judge!“
 
   Zeit, sich auch hier von vielen Bekannten zu verabschieden und weiterzugehen. Alles Gute euch!
 
   Es ist schon später Nachmittag, doch die Sonne brennt noch heiß für die Jahreszeit. Nach San Juan de Ortega verläuft der Weg zunächst noch durch einen Wald, wonach sich dann der Blick von einer Anhöhe über die Ebene von Atapuerca öffnet. Sonnenblumen- und Kornfelder prägen jetzt die Landschaft. Wir wandern den Hang hinunter, um endgültig in die Ebene zu gelangen. Nach Agés führt uns der Weg über eine Teerstraße entlang an großen Sonnenblumenfeldern. 
 
   Ich stutze: Da gibt es Sonnenblumen mit einem Smiley-Gesicht. Hä, ist das eine eigene Züchtung? Natürlich nicht. Da haben Kinder hunderten von Sonnenblumen Smileys in die Blüte gepult. Bitte Aufstellen zum Gruppenfoto mit Smiley!
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   Unser Hotel liegt am Rand von Atapuerca und ist das, was man mindestens an Komfort haben möchte. An der Rezeption wird mir ein Schlüssel ausgehändigt, der uralt und riesengroß ist. Befestigt ist er an einem Anhänger, so groß wie ein Ast. Ich gehe nach oben und finde eine Zimmertür mit Schloss vor, die uralt sein muss. Die Tür hat sogar eine Katzenklappe.
 
   Wir machen uns frisch und treffen uns vor dem Hotel an einem alten Gartentisch aus Kunststoff. Insgesamt macht alles einen ungepflegten Eindruck. Das Hotel ist an einer Seite um eine Art Hütte erweitert worden. Zuerst habe ich gedacht, es wäre ein Schuppen, es ist aber tatsächlich eine Herberge mit einer Handvoll Betten. 
 
   Aus diesem Schuppen tritt eine ehemalige Schönheit aus den USA heraus. Immer noch schlank, mit langem blonden Haar, aber im Gesicht haben viele durchfeierte Nächte Spuren hinterlassen. Sie kommt mit Daniel ins Gespräch. 
 
   Die Dame lallt gewaltig. 
 
   Nach einigen Sätzen schaut Daniel mich vielsagend an. Entweder sie hat zu viel gesoffen oder was Lustiges geraucht. Wir tippen auf das Zweite. Von einer Unterhaltung mit ihr ist nicht viel zu erwarten. 
 
   Sie ist schon den zweiten Tag hier und weiß Folgendes zu berichten: „Wenn ihr hier morgens sehr früh über die Felder schaut und wirklich genau hinguckt ... Dort drüben!“ Sie zeigt leicht wackelig mit dem Finger zwischen zwei Häuser auf ein Kornfeld, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. „Dann könnt ihr dort Gestalten sehen, Pilger aus alten Zeiten.“ Was quatscht die da?! 
 
   Christoph daddelt auf seinem Handy und kontert in nordisch trockener Manier, ohne aufzuschauen: „Wenn das man nicht Pilger mit Stirnlampen sind!“
 
   Um der Konversation zu entfliehen, schlägt Daniel vor, essen zu gehen. Im Hotel gibt es nachmittags nichts, aber in der „Kantina“ im Ort. Auf unserem Irrweg durchs Dorf finden wir einige Restaurants, die wohl alle gerade Siesta machen. Deren Gastwirte sind, obwohl anwesend, nicht um uns bemüht oder schicken uns gleich weiter, bis wir dann endlich besagte „Kantina" entdecken. Es handelt sich um eine kleine Dorfkneipe, die Getränke und Tapas anbietet. 
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   Drinnen palavern an einem Tisch mehrere ältere Herren. Atapuerca ist durch einen sensationellen archäologischen Fund bekannt geworden. Es handelt sich um die Überreste des ersten Europäers, der hier vor ca. 800.000 Jahren gelebt haben soll. Sechs seiner Brüder scheinen noch zu leben und palavern hier jeden Tag in netter Runde beim Wein.
 
   Wir bestellen uns Bier und Tapas und setzen uns nach draußen. Ich muss erst mal checken, wie ich morgen nach Pamplona komme. Von dort geht täglich ein Bus nach SJPDP, wo mein Auto auf mich wartet. Im Internet finde ich nichts Ordentliches. Nur langwierige Verbindungen mit Zug und Bus über entfernte Städte. Da bleibt die Option Mietwagen, den ich per Internet ab Burgos buche. Aber wie komme ich von hier nach Burgos zum Autoverleiher? In der „Kantina" frage ich nach einem Taxi für morgen. der Bar-Besitzer verkündet, dass ich wohl wirklich Glück habe. Der lokale Taxifahrer sei gerade vor Ort. 
 
   Es handelt sich um einen älteren Herrn im schmutzigen Blaumann, der kurz vorher per Trecker angekommen ist. Er ist zwischen 70 und 80 und freut sich über den Auftrag. Hoffentlich bringt der mich morgen nicht mit dem Trecker nach Burgos! Mit Händen und Füßen vereinbaren wir die Abfahrt um 8 Uhr.
 
   Später am Abend gehen wir im Hotel zum Essen. Der Speiseraum ist durch Raumtrenner in einen privaten und einen Gästebereich unterteilt. Die Hoteliers-Familie sitzt hinter dem Raumtrenner vor dem Fernseher. Die 14 Gäste auf der anderen Seite des Raumtrenners an kleinen, nett gedeckten Tischen, bis auf zwei Plätze an unserem, sind diese vollbesetzt. 
 
   Neben uns sitzt die blonde Kifferbraut mit drei weiteren Damen. Eine von denen kommt aus dem Osten Europas. Sie schläft heute nicht in der Herberge, sondern im Zelt, wie so oft, weil sie die Freiheit über alles liebt. Sie ist aus ihrer Heimat bis hierher gelaufen und schon drei Monate unterwegs! Sie ist absolut begeistert vom Camino und ihrer Freiheit. „Man muss wissen“, teilt sie mit, „ich war lange Zeit meines Lebens im Sozialismus eingesperrt und wurde bevormundet. Ich habe viel gearbeitet und dennoch in Armut gelebt. Jetzt haben wir die Freiheit, in jedes Land zu reisen, das uns interessiert. Schon als Kind wollte ich die Welt sehen, durfte aber nicht.“
 
   Es gibt ein Wahl-Menü. Der Kellner kommt, um die Bestellungen aufzunehmen. Als er am Nebentisch die Auswahl erklärt, denke ich mich verhört zu haben. Aber er wiederholt an unserem Tisch: „Primero: Piss with ham.“ 
 
   Am liebsten würde ich laut losbrüllen: „Piss with ham?“ Das passt zwar zur abgetakelten Küche, aber das werden die ja wohl kaum zugeben. Lachen wäre dem armen Kellner gegenüber sehr unhöflich; so halten wir uns alle zunächst zurück. 
 
   Daniel baut eine Brücke: Der Kellner meint 'peas with ham', also Erbsen mit Schinken. Er spricht es nur grundfalsch aus. Es dauert eine Weile, bis wir uns wieder einkriegen.
 
   Mir fällt ein, dass auch Anna morgen nach SJPDP zurück muss, darum schicke ich ihr eine SMS mit dem Angebot, mit mir zu fahren. Sie schreibt zurück, dass sie gerade für einen Pilgersegen in der Kirche sitze und sich anschließend melde.
 
   Als wir so, in unserer Unterhaltung vertieft, auf das Essen warten, steht plötzlich Laurenzo in der Eingangstür. An seiner Seite eine junge, attraktive Frau. 
 
   Wir bitten die beiden gleich an unseren Tisch. Sonst ist ja auch nichts mehr frei. 
 
   Laurenzo wirkt gut gelaunt. 
 
   Seine Begleitung heißt Ursula, ist 34 Jahre alt, Ärztin und kommt aus Mailand. Sie ist erst in Pamplona gestartet und geht bis Compostela, wenn sie es schafft. Sie hat kaputte Bänder im linken Knie. Das macht ihr seit einigen Tagen Probleme. Mit Rücksicht auf ihre Gesundheit wird sie den Camino evtl. abbrechen. Besonders motiviert ist sie sowieso nicht. Ihr ist das alles etwas zu anstrengend. Auf mühselige Bergetappen hat sie keine Lust. Und Übernachtungen in einfachen Herbergen sind ebenfalls nicht ihr Fall. „Nein, das muss ich nicht haben! Lieber erhole ich mich an einem italienischen Bergsee", gesteht sie. Sie ist die Erste, mit der ich spreche, die wirklich aufgeben will.
 
   Nach dem Essen trinken wir Wein zusammen. Ursula kann Laurenzo so lange noch nicht kennen, verhält sich aber bereits wie eine alte, überfürsorgliche Ehefrau. Immer, wenn wir Laurenzos Weinglas auffüllen wollen, geht das nicht ohne Diskussionen mit Ursula ab. Ursula hebt die Hand oder nimmt Laurenzos Weinglas. Sie interveniert mit: „Laurenzo mag nicht mehr“, „Besoffen schnarcht Laurenzo in der Herberge“, „Laurenzo kann morgen nicht wandern, wenn er heute Wein trinkt“,   „Laurenzo ...“,„Laurenzo ...“,„Laurenzo …“ 
 
   Laurenzo schweigt und grinst wie stets ununterbrochen. 
 
   Zwischendrin meldet sich Anna telefonisch bei mir. Sie hat eineinhalb Stunden in der Kirche gesessen und eine Menge Rosenkränze gebetet. Das war nicht ihr Plan für den letzten Abend, aber sei es drum! Wir verabreden uns für morgen um 9 Uhr beim Autoverleiher in Burgos.
 
   Der Kellner nimmt die letzte Bestellung auf. Wir ordern noch zwei Flaschen Wein; bald darauf verlassen der Kellner und der Rest der Familie das Hotel. Auch Laurenzo und Ursula gehen rüber in den Schuppen oder besser gesagt in die Herberge. 
 
    [image: ] 
 
   Zu dritt verbleiben wir im Restaurant und lassen die kleinen Abenteuer, die Wege und Begegnungen noch einmal Revue passieren. Es wird ein ruhiger Abend. Wir machen letzte Fotos.



  
 

[bookmark: _Toc357154223]Tag 14: Atapuerca nach Bordeaux
 
   Das Frühstück wurde bereits am Vorabend vorbereitet, inklusive des Kaffees, der in den Kannen gerade mal lauwarm ist. Wir drei sitzen zusammen an einem Tisch und reden nicht viel. 
 
   Um 8 Uhr hupt draußen mein Taxi. Der Fahrer ist pünktlich; es heißt Abschied nehmen von Christoph und Daniel. 
 
   „Give me a hug!“, sagt Daniel; wir drücken uns, wie echte Männer es eben können. 
 
   Auch Christoph bekommt eine tüchtige Umarmung, gefolgt von den besten Wünschen für alles Mögliche und dem Wunsch nach einem baldigen Wiedersehen. 
 
   Wir gehen raus, mein Rucksack kommt in den Kofferraum des Taxis, ich auf den Beifahrersitz und los geht’s nach Burgos. Etwas wehmütig winke ich meinen beiden neuen Freunden zum Abschied zu. 
 
   Es ist kein schönes Wetter heute, dunkle Wolken, etwas Nebel, leichter Regen. 
 
   Mein Fahrer im Rentenalter sitzt stramm vor dem Steuer. Das untere Ende des Lenkers berührt fast seinen Bauch, der Körper ist nach vorne gelehnt, die Arme stark angewinkelt. Er kennt den Weg und rast zielsicher mit ca. 60km/h über die Schnellstraße bis zum Autovermieter, wo wir zeitgleich mit Anna ankommen.
 
   Anna und ich begrüßen uns mit einer warmen Umarmung, ich fülle meine Papiere für den Wagen aus, danach wird das Auto beladen. Annas Rucksack passt natürlich nicht in den Kofferraum und muss auf den Rücksitz.
 
   Der Weg zur Schnellstraße Richtung Pamplona ist gut ausgeschildert und schnell gefunden. Mehrfach kreuzt diese Straße den Camino. Anna erkennt eine Gruppe, die parallel zu unserer Fahrtrichtung auf dem Feldweg läuft, und winkt. 
 
   Die so angesprochenen Pilger winken überschwänglich zurück. Wir sehen jetzt den Weg und die Pilger aus einer anderen Perspektive. Wir bemerken, dass wir nicht mehr dazugehören. Die Strecke, für die wir Tage benötigt haben, fliegt an uns vorbei. 
 
   Der Tag klart allmählich auf; es fängt in einiger Entfernung an zu regnen; kurz darauf ist ein gewaltiger Regenbogen zu sehen. Wir stimmen zusammen „Some where over the rainbow“ an. Jesus, wie kitschig, aber es passt!
 
   Anna berichtet von ihrem letzten Tag auf dem Camino. Sie hatte mal wieder Probleme mit den Knien. Daher wollte sie per Anhalter bis Burgos fahren. „Aber Simon, da stehst du eine Stunde an der Straße, und keiner hält an, um dich mitzunehmen. Ich denke, auf dem Camino wird einem immer geholfen …“ Sie fand schließlich eine Bushaltestelle, aber der Bus, der fahrplanmäßig hätte fahren sollen, erschien nicht. In einer kleinen Kneipe neben der Haltestelle bat Anna um Hilfe. 
 
   „Hier fährt heute kein Bus“, kam es kurz und knapp vom Barmann auf Spanisch.
 
    „Nicht heute, entweder laufen oder ein Taxi bestellen“, tönte es aus einer Runde älterer Männer. 
 
   Einer erkundigte sich: „Woher kommst du?“
 
   „Holland!“
 
   „Komm, setz dich zu uns, die Flasche ist gerade erst angebrochen, und alleine schaffen wir das nicht.“ Dabei deutete einer der Männer auf die volle Flasche Wein und kommandierte zum Barmann: „Pablo, wir brauchen noch ein Glas!“
 
   „Ich habe mich dazugesetzt und natürlich auch noch eine Flasche ausgegeben“, erzählt Anna. „Nach einer unterhaltsamen Stunde hat einer der Männer mich nach Burgos zu seinem Haus mitgenommen, wo er mich seiner Frau vorgestellt hat. Die hat mir sogar noch ein Essen zubereitet.“ 
 
   Zum Abschluss hat Anna mit dem älteren Mann einen Wein in einer kleinen Kneipe getrunken;  anschließend brachte er sie zur Herberge. Einen Rat hatte der nette Helfer noch: „Per Anhalter kommst du am Camino nicht weg. Wer sich für den Camino entscheidet, der muss ihn auch laufen.“
 
   „Schau Simon, auf dem Camino braucht man nicht zu planen. Abgesehen vom Trampen wird einem immer irgendwie geholfen.“ 
 
   „Richtig, Anna, aber wenn man durch ein wenig Planung anderen nicht zur Last fällt, darf man gerne ein wenig planen.“
 
   Anna hat eine wirklich intensive Zeit auf dem Camino gehabt und sich anscheinend verliebt. Unser Gespräch dreht sich dauernd um ihren Spanier. „In Logroño habe ich Stunden in den Armen eines Mannes gelegen und war besinnungslos glücklich. So glücklich wie lange nicht!“ Sie zieht sogar in Erwägung, nach Granada zu ziehen. 
 
   „Du nach Andalusien?“, staune ich. „Ein Workaholic und andalusische Gelassenheit. Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Eventuell geht das für eine Zeit gut, aber auf Dauer kann ich mir das für dich absolut nicht vorstellen.“ War vielleicht etwas zu direkt und streng zu diesem Zeitpunkt. Schwelgt sie doch gerade in ihrem Glück. Sorry!
 
   Wir sprechen über Enttäuschungen, die man im Leben erfahren hat. Da hat ja jeder so seine Geschichte. Mir fällt in diesem Zusammenhang mein guter Freund Martin aus Frankfurt ein, dem ich vor vielen Jahren Geld geliehen hatte. Einen Großteil habe ich zurückbekommen, aber einige tausend Euro hat er einbehalten. Zwei Jahre habe ich mich mit Ausflüchten ruhigstellen lassen und schließlich den Kontakt abgebrochen. Der letzte Kontakt war vor ca. acht Jahren. 
 
   In Pamplona geben wir den Wagen ab und laufen zum Busbahnhof an der Zitadelle. Ich kenne die Strecke, aber Anna muss hier und da nach dem Weg fragen. Typisch, sie muss die Dinge in der Hand behalten! Jemandem einfach zu vertrauen und zu folgen, ist nicht ihr Ding. 
 
   An der Zitadelle befindet sich der unscheinbare Eingang zum riesigen, unterirdischen Busbahnhof. Wir kaufen uns Fahrkarten nach SJPDP, da wir noch ca. zwei Stunden Zeit haben, lädt Anna mich zum Essen ein.
 
   Zurück am Busbahnhof warten wir darauf, dass der Bus seine Türen öffnet. Ich sehe Anna, wie ich sie zuvor noch nicht erlebt habe: Gedankenverloren starrt sie ins Leere. Das sonst ständig vorhandene lustige Minenspiel ist einem sehr traurigen, versteinerten Gesicht gewichen. Als ich sie anspreche, ist sie zack wieder die Alte. Ihre Gedanken schweiften wieder in Richtung ihres Spaniers. 
 
   „Simon, ich habe noch nie über eine lange Zeit eine Beziehung gehabt. Mal für ein halbes Jahr, aber eigentlich ist bei mir nach drei Monaten schon die Luft raus.“ 
 
   „Kann ich mir gut vorstellen“, erwidere ich spontan und muss es zum Glück nicht erklären, weil sich gerade die Türen des Busses öffnen. Ich glaube, Anna birgt für eine dauerhafte Beziehung noch zu viel Unruhe in sich. 
 
   Der Bus startet ziemlich pünktlich. Anna und ich sitzen nebeneinander. Sie wird ab SJPDP mit dem Zug weiter nach Hause fahren. Nach einiger Zeit meint sie: „Samstag gehe ich zum Frisör und muss Wäsche waschen, am Sonntag geht’s dann mit dem Flieger nach Brasilien, am Mittwoch bin ich wieder zurück im Büro. Danach folgen noch Termine in Paris und Madrid. Wenn ich es schaffe, einen Termin mit meinen Chef dazwischen zu bekommen, werde ich kündigen. Definitiv! Ist das zu glauben, ich habe noch nicht mal Zeit zum Kündigen.“
 
   „Du hast recht, Anna, irgendwas musst du ändern in deinem Leben. So wie du lebst, wirst du weder in deiner Heimat noch in Andalusien dauerhaft glücklich werden.“
 
   Sie zeigt mir ihre Arme. Anscheinend war eines der letzten Herbergs-Betten schon mit „bedbugs“ besetzt, und die haben eine Spur auf ihrer Haut hinterlassen.
 
    Puh, gut, dass ich in Hotels untergekommen bin!
 
   Links neben mir sitzt ein Ehepaar, welches frisch aus Kanada angereist ist und jetzt mit uns von Pamplona nach SJPDP fährt. Morgen soll das große Abenteuer „Camino" für sie losgehen. Tauschen möchte ich nicht. Das Wetter ist schlecht, die Pyrenäen sind wolkenverhangen, es ist kalt und regnet. Wenn das Wetter morgen noch immer so mies ist, wird es keine schöne Wanderung über den Gipfel. Außerdem haben sie Jetlag, speziell der Mann. Sie sind beide neugierig auf unsere Bilder und Geschichten, die wir natürlich gerne präsentieren. Wie Schüler, die neu Eingeschulten die Schule zeigen.
 
   In den Pyrenäen erhalte ich einen Anruf. Eine mir unbekannte Frankfurter Nummer. 
 
   „Hallo, hier ist Simon.“ 
 
   
„Hier ist Martin, hallo Simon, wie geht’s?“ 

„Martin?“ 

„Ja, Martin aus Frankfurt. Bis du unterwegs? Ist so laut bei dir.“ 

„Ja, ich fahre gerade von Pamplona mit dem Bus nach SJPDP“ 

„Bist du auf dem Jakobsweg!?“ 

„Ja, ich bin den Camino gelaufen. Bin aber auf dem Rückweg.“ 

„Ist ja ein Ding, das habe ich auch noch vor. Mensch ist ja super! Du musst mir unbedingt davon erzählen, Simon! Aber ich muss dich dringend noch wegen einer anderen Angelegenheit sprechen. Muss aber nicht jetzt sein, wann bist du zu Hause?“ 

„Nächste Woche, ab Montag unter der Büro-Nummer“,

„Gut, ich rufe dich besser nächste Woche noch einmal an. Gute Fahrt!“

„Äh, ja, bis dann, Martin.“
 
   Ich drehe mich zu Anna um. Es genügt, ihr mitzuteilen, wer angerufen hat. Fünf Sekunden blicken wir uns in die aufgerissenen Augen. Mir läuft so eine Art Schauer über den Rücken, mir wird warm. 
 
   Was Anna in dem Moment sagte, kann ich nicht mehr erinnern. Hatte was mit Camino und Wundern zu tun. 
 
   In der nächsten Woche ist die Situation entzaubert. Martin will mir kein Geld geben, sondern sucht händeringend nach einem Spezialisten für eine Technologie. In der Not hatte er mich angerufen. Ich habe ihm geholfen. Schwamm drüber!
 
   In SJPDP angekommen, regnet es nicht mehr. Anna und ich gehen noch ein kurzes Stück Richtung Stadt. Mir fällt der Abschied nicht schwer. Die Zeit mit ihr war sehr interessant, aber nicht übermäßig emotional. Dennoch werde ich oft an diese besondere Frau zurückdenken.
 
   Ich gehe zur Renault-Garage, wo mein Wagen vom Mitarbeiter zügig vorgefahren wird. Kofferraum auf, Rucksack rein; ich überlege, ob ich jetzt meine Wanderklamotten ausziehen und wieder zivil anziehen sollte. Gestern habe ich noch zu Daniel und Christoph gesagt, dass ich mich freue, endlich wieder „normale“ Klamotten tragen zu können; jetzt stehe ich hier und will nicht. Die Schuhe muss ich aber wechseln, die sind zum Fahren zu klobig.
 
   Los geht’s Richtung Bordeaux; ich fühle mich scheiße! Ich bemerke zum ersten Mal die Anstrengungen der letzten Tage. Auf dem Camino herrscht ein permanenter körperlicher Ausnahmezustand, den ich als normal empfunden habe. Erst jetzt, wo ich in gewohnter Umgebung meines Wagens sitze, merke ich, wie erschöpft ich bin. Ich komme mir vor, als wäre ich unter einer Glocke.
 
   Nach zwei Stunden habe ich Bordeaux erreicht, das schlechte Wetter liegt hinter mir; die Sonne geht langsam unter. Von unterwegs habe ich mich wieder in dasselbe Hotel eingebucht, in dem ich schon auf der Hinfahrt übernachtet habe. Auf dem Zimmer muss ich endgültig raus aus den Wander-Klamotten. Duschen und rein in das zivile Leben! 
 
   Bordeaux möchte ich noch einen kleinen Besuch abstatten, von dem ich im Nachhinein an dieser Stelle abraten möchte, sofern man es mit einer Limousine tun will. So schön die Stadt auch sein mag, die Straßen sind eng, voll und unübersichtlich. Ich breche das Vorhaben ab und fahre zurück zum Hotel.
 
   Beim Essen sitze ich noch immer wie unter einer Glocke. Weder will ich nach Hause noch will ich zurück zum Camino. Ich führe es vorerst auf die Erschöpfung zurück. Zwei Gläser Wein habe ich getrunken, fühle mich besoffen. In dieser Nacht schlafe ich wie ein Baum.



  
 

[bookmark: _Toc357154224]Zurück im „normalen“ Leben
 
   Auf meinem Rückweg nach Deutschland muss ich kurz vor Paris an einer Tankstelle halten; prompt steht da ein Anhalter, der unbedingt mit will. Der sieht original aus wie Rainer Langhans aus der Kommune I, er möchte nach Berlin. Ich mag nicht ablehnen, was ich kurze Zeit später bereue: Er riecht unangenehm. Der „Nasenfaktor“ passt in zweierlei Hinsicht nicht. Wie schnell man doch umschalten kann! Auf dem Camino war ich an fremden Menschen wesentlich interessierter. Jetzt, im Grunde nur Stunden später in meinem alten Leben, geht mir so ein Anhalter auf die Nerven. Da wir kein gemeinsames Thema finden und ich noch immer unter einer Glocke sitze, wechseln wir maximal 40 Sätze. In der Nähe von Bochum entlasse ich ihn auf einer Autobahnraststätte.
 
   Am frühen Abend bin ich zu Hause, doch bis ich endgültig ankomme, wird es noch eine Weile dauern. Oft kreisen die Gedanken um den Camino. 14 Tage Camino habe ich hinter mir, und eigentlich habe ich noch 14 Tage Urlaub. Die nächsten 7 Tage verbringe ich aber schon wieder im Büro. Danach fliege ich mit meiner Frau für eine Woche nach Mallorca. 
 
   Zu Daniel, der ja bis Santiago läuft, habe ich auch dort täglich per Mail Kontakt. Kleine Geschichten aus meinem Alltag und seinem Camino sowie Anekdoten und Bilder fliegen zwischen Spanien und Deutschland hin und her. Auch Christoph informiert mich per Facebook über seine weiteren Etappen auf dem Camino. Beide schicken immer wieder Bilder von neuen Bekannten. Auf den meisten ist die pure Lust am Leben zu sehen. Eine Ausnahme bildet ein Bild von Daniel, der nach einer unruhigen Nacht schon im Stockdunklen gestartet war und sich bei einem Sturz böse im Gesicht verletzt hat. Wenigstens brachten ihm die aufgeplatzte Lippe und das Blut verschmierte Gesicht große Aufmerksamkeit ein. Passanten am Wegesrand hegten die Vermutung, er wäre brutal geschlagen worden. 
 
   Elena informiert mich ebenfalls per Mail über das, was sie so tut, und wie es ihr ergangen ist. Sie ist schon eine Woche länger vom Camino zurück, aber noch immer gefesselt vom Weg.
 
   Nach Wochen erreicht Christoph als Erster Santiago und schickt Bilder von sich, wie er vor der Kathedrale steht. Ich kann nachfühlen, wie es ihm dort ergangen sein muss. Erreicht man nach Wochen das Ziel, muss das ein sehr emotionaler Moment sein. Pilger, die nur die letzten 100 km gelaufen sind, können das kaum nachempfinden. Aber die werden auch von den restlichen Pilgern nicht wirklich ernst genommen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

                           [bookmark: _Toc357154225]Epilog
 
   Nach nur zwei Monaten haben Christoph, Elena und ich uns spontan im Süden Spaniens bei Daniel wiedergetroffen. Über so ein Treffen haben wir zwar immer wieder auf dem Camino gesprochen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass wir es realisieren würden. Bei Wein und Gin haben wir uns bis morgens um 5 Uhr unterhalten. Wir haben viel und laut gelacht. Elena hat an dem Abend die Frage gestellt, was den Camino so besonders mache. 
 
   Meine etwas hilflose und unbefriedigende Antwort darauf lautete: „Du kannst es nicht erklären, du musst es erlebt haben.“
 
   Dem stimmte Daniel zu, aber Elena genügte die Antwort nicht. 
 
   Obwohl gut mit Gin und Wein versorgt, brachte Christoph es auf den Punkt. „Ich würde es nicht unbedingt am Camino festmachen. Der Clou ist, dass man etwas Außergewöhnliches in einer Gemeinschaft tut, wobei man ein gemeinsames Ziel erreicht. Das kann eine Reise mit einem kleinen Segelboot sein oder der Aufstieg auf den Kilimandscharo oder auch der Camino.“
 
   Ich will nicht lange philosophieren, was den Camino ausmacht. Er hat für jeden etwas anderes; so mancher hasst ihn womöglich schon nach einigen Tagen. Für uns vier war er klasse. Nicht zuletzt, weil wir uns als neue Freunde gefunden haben.
 
   Wer den Camino geht, aus welchen Gründen auch immer, wird ein Stückweit von seinen spirituellen Ursprüngen gefangen genommen. Es überfällt einen nicht; es rauscht leise und unablässig im Hintergrund, und doch übertönt es den Jahrtausende alten Kommerz. 
 
    
 
    
 
    
 
   Was immer du auf dem Weg finden willst, ob ruhige Einkehr oder laute Geselligkeit, du wirst es finden, aber  es ist nicht auf dem Camino es ist in dir.
 
   



  
 



 
   Elena wird mir für immer in Erinnerung bleiben mit: 
 
   „Let us talk, drink and laugh again!“
 
    
 
    
 
   Christoph hat auch nach Genuss großer Mengen Alkohol wider Erwarten den Verstand, wohlüberlegte Worte zu finden. Respekt!
 
    
 
    
 
   Daniel genießt anscheinend sein Leben und beendet die meisten Mails mit 
 
   „buen caminoooo! Cheers!“.
 
    
 
    
 
   Zu Anna gibt es keinen weiteren Kontakt. Die Art, wie sie so selbstverständlich ihr „Kreuz“ trägt, hat mich sehr beeindruckt. Laut Xing hatte sie noch keinen Termin bei ihrem Chef. Und ein Teil von ihr ist wie Bielefeld, das gibt es bekanntlich auch nicht.
 
    
 
    
 
   Im nächsten Jahr will ich die letzten 500 km wandern und werde versuchen, ohne Erwartungen zu starten, was sehr schwierig werden dürfte.
 
    
 
    
 
   Konfuzius sagt: „Wohin du auch gehst, geh mit deinem ganzen Herzen!"
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